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Als bemerkenswerte Tochter eines Bergmanns erlebte sie zwei Weltkriege, die Weltwirtschaftskrise und den Verlust eines Kindes und stellte ihre Familie stets an erste Stelle. Mein Bruder und ich verdanken alles ihrer Entschlossenheit, ihren Söhnen eine gute Ausbildung und ein erfolgreiches Leben zu ermöglichen.
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22. März 1996

Mumbai, Indien
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Drehte sich um bei dem kratzenden Geräusch Hinter ihm. Im hellen Licht der Hauptstraße zeichnete sich eine hagere Gestalt ab, die seltsam auf ihn zuschlurfte. Ein großes, goldenes Kruzifix glänzte an einer schweren Kette und baumelte an einer knöchellangen, schwarzen Soutane. Beim Anblick der Pistole raste Dans Puls.

Ich werde von einem Priester überfallen!

Er spielte mit dem Buddha-Talisman in seiner Tasche. Selbstverteidigung war in Ordnung, aber da er nur noch fünfzehn Tage bis Kathmandu hatte, wollte er sein Leben nicht in einer schmutzigen Seitenstraße Mumbais riskieren. So hatte er sich seinen Tod nicht vorgestellt. Er ließ seine Tasche fallen und streckte die Hände zur Seite aus. Der Priester trat unbeholfen auf ihn zu und zog einen schweren, abgenutzten Stiefel hinter sich her. Mit diesem trat er die Tasche in den Rinnstein.

„Willst du Geld?“ Dan öffnete seinen Geldgürtel. „Nimm es“, sagte er und hielt ihn dem Priester hin.

Der Priester ignorierte es und stolperte näher. Sein ausdrucksloses Gesicht fing das Licht ein: die unbeweglichen, bleichen Augen eines Henkers.

Er will mich töten!

Dan rang nach Luft. Sein Herz hämmerte. Er machte sich bereit, die Buddha-Statue zusammen mit dem Geldgürtel zu werfen, griff nach der Waffe und hoffte auf das Beste.

„Lass deine Waffe fallen, Arschloch!“, bellte eine amerikanische Stimme.

Der Priester wirbelte herum. Die Silhouette eines riesigen Mannes hob sich scharf schwarz vom gleißenden Licht der Scheinwerfer ab. Der Priester bewegte seine Waffe leicht, zögerte dann aber.

Ein höhnisches Lachen verspottete den Priester. „Versuch’s doch, Kumpel, und du bist tot! “

Der Priester ließ seine Pistole fallen und streckte die Hände seitlich aus.

„Verschwindet!“, befahl der Amerikaner und riss seine Pistole herum.

Der Priester verstand vielleicht kein Cowboy-Englisch, aber er hatte die Botschaft verstanden. Er schlurfte über die Straße und warf Dan einen finsteren Blick zu. Der Amerikaner hielt seine Pistole auf den Priester gerichtet, bis dieser um die nächste Ecke bog.

Dan blinzelte gegen das Licht zu seinem imposanten Retter: breiter als Dan und selbst ohne Stiefel noch größer, eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, ein bärtiger Mann in den Fünfzigern – dieser Goliath musste irgendwo Schwergewichts-Champion sein. „Wie kann ich ...?“

„Nicht nötig, Kumpel. Siehst du das Kreuz?“ Er schnaubte verächtlich und schob seine Pistole unter den Arm. „Er hat Glück, dass ich ein besserer Christ bin als er, sonst hätte ich ihn erschossen, um die Arschloch-Fraktion auszumerzen.“ Er schüttelte seinen markanten Kopf in Dans Richtung. „Willst du dich etwa umbringen lassen, du Idiot?“

Ein Dummkopf? Dan ließ es gut sein. Schließlich war er selbst mal einer gewesen. „Lass uns zurückgehen, bevor er auf die Idee kommt, zurückzukommen“, schlug er vor und wartete keine Antwort ab. Er hob seine Tasche vom Rinnstein auf und schüttelte den nassen Dreck ab.

Der Amerikaner hob die Pistole des Priesters auf und drückte sie Dan mit dem Griff voran in die Hand. „Hier, sieht aus, als ob du sie brauchen wirst. Eine Souvenir-Glock, als ich dir in Mumbai den Arsch gerettet habe, Kumpel.“

Dummkopf? Trottel? Jammerlappen?

Dans angespannte Nerven lösten diesmal eine scharfe Reaktion aus. „Nein danke. Die gefallen mir nicht. Steck sie dir zu den Granaten und der AK-47 in deine Spielzeugsammlung, Kumpel. “

„Angst vor fiesen Waffen?“, fragte der Amerikaner spöttisch.

„Angst vor dem fiesen Indien?“, entgegnete Dan schroff.

Der Amerikaner funkelte ihn an. „Sicher, dass du es nicht mehr brauchst, wenn du so dumm bist, wieder in eine dunkle Gasse zu gehen?“

So dumm? Dan biss sich auf die Zunge, als sie zurück zur Hauptstraße gingen. Der Kerl hatte ihm schließlich das Leben gerettet. Er fand ein paar Tabletten in seiner Tasche und zwang sie sich in den trockenen Hals. Um das Schweigen zu brechen, stellte er sich vor.

Der Amerikaner gab sich als William J. Loskota aus. „Nennen Sie mich Bill“, befahl er barsch.

„Wie kam es, dass du dort unten warst?“

„Hab gesehen, wie du dich abgewendet hast. Dachte, du wärst so ein typischer Touristen-Idiot. Wollte sichergehen, dass du auch wirklich ankommst – außer vielleicht im Himmel. Wo gehst du denn hin?“

Dan blieb abrupt stehen. „Dieser Dummkopf steuert mit seinem blöden Touristenarsch aufs Consort Inn zu“, sagte Dan und setzte ein gequältes Lächeln auf, um die Schärfe zu mildern. Es fiel auf Bills steinigen Boden.

„Ich hoffe, der Trottel kommt da an“, knurrte Bill.

„Möchten Sie als Dankeschön auf einen Drink vorbeikommen?“, fragte Dan tonlos.

„Ein anderes Mal.“

Ohne dass Dan darum gebeten hatte, lotste Bill ihn zum Hotel, das nur etwa 400 Meter entfernt lag. Er befahl ihm, nicht von der Hauptstraße abzuweichen, bis er die große Kirche auf der rechten Seite erreicht hatte, da er neben der erneuten Rettung Dans noch andere Dinge zu erledigen hatte. Dan überlegte kurz, Bill nach der Glock zu fragen, da er ihn am liebsten erschießen wollte. Stattdessen sah er zu, wie Gulliver gemächlich zwischen den Liliputanern den Bürgersteig entlangschritt.

Dan ging langsam auf die Kirche zu und versuchte, Körper und Geist zur Ruhe zu bringen – und das Percodan linderte seine pochenden Kopfschmerzen. Es war knapp gewesen – jemand wollte ihn tot sehen, und ihm fiel nur eine Person ein. Aber wie war er nach einem Jahr im Versteck in Afrika in Mumbai aufgespürt worden? Er war gerade erst aus Kairo gestiegen, und der Bewaffnete hatte auf ihn gewartet? Ihm vom Flughafen bis in die Seitenstraße gefolgt? War es der britische Pass, den er einem Kollegen gestohlen und für ein paar tausend Dollar gefälscht hatte? In Indien war keine Information sicher – jedes Kind war ein Computerhacker, oder man konnte sich die sogenannten sicheren Daten, die die Kriminellen wollten, mit Geld kaufen. Er spielte mit dem Gedanken, nicht ins Hotel zu gehen, aber er konnte nicht zum Flughafen zurück und woanders hinfliegen, nicht, wenn es der Pass war. Und das war das Letzte, was er wollte. Hier stand er nun am Anfang einer Reise durch Indien, einem Lebenstraum. Mumbai. Jodhpur. Jaipur. Jaisalmer. Agra. Varanasi. Lumbini. Kathmandu. Die Namen hatten in seiner kindlichen Fantasie exotische Bilder hervorgerufen: die Festungen aus Kiplings „Northwest Frontier“, Maharadschas in Sänften auf trompetenden Elefanten, wilde Tiger, Truhen voller Juwelen, Gold und Silber und Vindaloo-Currys, die den Weißen die Kehle zuschnürten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Vijay Gill wissen sollte, dass er an einer Reise nach Kathmandu teilnehmen würde.

*
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Kapoor hatte schon zu viele Leichen im Hafen treiben sehen. Sie waren in allen Formen und Größen: Männer und Frauen, Jung und Alt, Dünne und Fettleibige, Schwarze, Braune und Weiße, erstochen und erschossen, erwürgt und ertrunken, verbrannt und verstümmelt. Eines hatten sie alle gemeinsam: ihre aufgedunsenen, stinkenden Massen. Nur der Geruch seines Aftershaves bewahrte ihn davor, sich beim Anblick der Leichen zu übergeben. Er wünschte, er hätte sich diesmal besser gewaschen, aber um zehn Uhr abends hatte er seine Wohnung im zehnten Stock auf der Westseite der Halbinsel eilig verlassen müssen, und nur eine schnelle Rasur und das Kämmen seines krausen Haares waren möglich gewesen. Dennoch hatte er sich Zeit genommen, seine beste Uniform aus den drei sauberen auszuwählen, die er ordentlich zusammen mit seinen teuren Anzügen aufbewahrte: ein hellkhakifarbenes Hemd mit seinen drei goldenen Sternen auf den Schulterklappen; eine Khakihose, die von einem Juwelier mit einem rasiermesserscharfen Dampfbügeleisen perfekt gebügelt worden war; polierte braune Schuhe, die man als Teller hätte benutzen können.

„Sei vorsichtig, mein Schatz“, murmelte eine Stimme aus dem Schlafzimmer, wie schon hunderte Male zuvor.

„Das werde ich, Liebling“, antwortete er ebenso oft.

Ein letzter Blick in den Spiegel: Namensschild über der rechten Brusttasche, ein Regenbogen aus Ordensbändern über der linken, seine schwarze Mütze mit rotem Band und silbergrauen Abzeichen, deren schwarzer Schirm keck aufgesetzt war. Seine hellbraunen Augen harmonierten perfekt mit dem Hemd. Er hatte nicht vergessen, das Lederholster mit seiner Neun-Millimeter-Browning anzulegen.

Nasma lag ausgestreckt auf dem Rücken und nahm fast das gesamte Queensize-Bett ein; nur ein einzelnes Laken bedeckte ihren Schoß. „Gott“, dachte er, „wenn sie noch größer wird, muss ich wohl ein Kingsize-Bett unterbringen.“ In der Puja, einem kleinen Raum, den sie für Gebete zu den Symbolen ihrer Lieblingsgötter eingerichtet hatten – Nasmas Göttin Parvati und ihrem Sohn, Kapoors Ganesha –, hing noch der Duft des Weihrauchs vom Vorabend in der Luft. Kapoor zündete eine der vielen verschiedenen Kerzen an, kniete nach Osten, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet und die Daumen an die Stirn gelegt. Die überdimensionale Messingstatue seines Gottes auf einem Thron blickte vom Altar auf ihn herab, während er elfmal ein Mantra sprach, um Ganesha zu bitten, alle Hindernisse für seinen Tag zu beseitigen und ihm Erfolg zu gewähren. Nachdem er das Ritual geduldig abgeschlossen hatte, schlängelte er sich bald gen Süden, blaue und weiße Lichter blinkten, Sirenen heulten und bahnten ihm den Weg durch die Fahrzeugkolonnen, die in die unerwartetsten Richtungen fuhren, entlang des hell erleuchteten, mehrspurigen Dattaram Lad Path und hinein in die dunkleren Straßen der Innenstadt von Mumbai und zum Chowpatty Beach.

Ein junger Polizist, der an seinem weißen Streifenwagen lehnte, den er etwa auf halber Strecke der Straße zum Wasser positioniert hatte, richtete sich auf, salutierte Kapoor und winkte ihm mit eingeschaltetem Blaulicht zu. Kapoor parkte hinter dem alten VW seines stellvertretenden Polizeichefs, zog sich Gummihandschuhe an und trat vorsichtig auf den Bürgersteig, wobei er darauf achtete, nicht in Kuhmist zu treten. Seine Schuhe sanken in den weichen Sand des Chowpatty Beach, als er auf eine Gruppe dunkler Gestalten mit Taschenlampen zuging, die am Wasserufer herumlungerten.

Ein weiterer Polizist salutierte und hob das gelbe Absperrband an, das an Holzpfählen befestigt war, um einen Strandabschnitt abzusperren. Jemand schaltete eine helle Taschenlampe ein, um zwei im Sand liegende Körper zu beleuchten. Die Gruppe zerstreute sich und ließ nur einen kleinen Mann mit einer glühenden roten Zigarette im Gesicht zurück.

Kapoor lächelte in sich hinein. Genau. Tu so, als ob du beschäftigt wärst, wenn der Chef auftaucht.

Bei Ebbe war der Strand mit Müll übersät. Dazu kam die blass-weiß-bläuliche Leiche eines nackten, kopflosen, muskulösen weißen Mannes, der auf dem Rücken lag. Ein Handgelenk war mit einer Handschelle an das Handgelenk einer anderen kopflosen Leiche gefesselt: einer Frau mit athletischen Beinen, schmalen Hüften, ohne Schambehaarung und mit hängenden Brüsten.

„Guten Abend, sah“, sagte Hosseini durch den aufsteigenden grauen Rauch.

„Guten Abend, Hosseini.“ Er schüttelte den Gummihandschuh des Detektivs mit einem seiner eigenen und ging in die Hocke, um die Leichen zu untersuchen.

„Weißer Mann, etwa 35 Jahre alt, 1,83 Meter groß, etwa 90 Kilo schwer“, sagte Hosseini. „Gefoltert. Mehrere Finger und Zehen fehlen. Schwere Blutergüsse am Bauch. Keine Ringe oder Schmuck, aber ein auffälliges Tattoo.“ Er ging zu der Leiche der Frau. „Weiße Frau, etwa 30 Jahre alt, 1,68 Meter groß, 50 Kilo schwer. Ebenfalls gefoltert. Zigarettenverbrennungen am Körper. Leider keine besonderen Merkmale. Keine Köpfe, also keine Zähne zum Untersuchen. Beiden wurden die Fingerspitzen abgetrennt, daher können wir auf Vorstrafen schließen. Angesichts der geringen Schwellung und des geringen Verwesungszustands in diesem warmen Wasser und der geringen körperlichen Schäden würde ich sagen, dass sie zwei oder drei Tage im Hafen lagen, nicht länger. Wahrscheinlich wurden sie vor ein paar Nächten von einem Boot vor der Landzunge ins Wasser geworfen.“ Hosseini deutete mit dem Kopf in Richtung Raj Bhavan, der Residenz des Gouverneurs am südlichen Hafeneingang. „Sie haben sich geirrt. Die Strömung trieb die Leichen in die Bucht, nicht aufs Meer hinaus, sonst hätten wir sie nie gefunden.“

Kapoor und Hosseini standen gemeinsam auf. Deshalb arbeitete er so gern mit Hosseini zusammen – er verschwendete keine Zeit. Er kam schnell auf den Punkt und lieferte alles, was er wissen musste. Mit über dreißig Jahren Erfahrung im Morddezernat wusste Hosseini mehr als alle Pathologen und Gerichtsmediziner zusammen. Er kannte auch die Strömungen und Gezeiten, die die Leichen im riesigen Hafenbecken hin und her trieben. Kapoor hatte ihn zu seinem engsten Vertrauten gemacht, trotz Chief Dewans Abneigung gegen Muslime.

„Wir werden die Überwachungskameras in der Nähe überprüfen“, sagte Hosseini. Er hielt inne und warf Kapoor einen Blick zu. „Soll ich mit Kommandant Chopra über den Verkehr in diesem Gebiet sprechen?“

Chopra? Der Chef der Hafenpolizei? Dieser Geltungssüchtige? Kapoor würde diesem Kerl keinen weiteren Fall an den Kopf werfen. „Lasst Chopra da jetzt raus“, befahl er.

„An Morden wie diesem hätte das NCB sicherlich Interesse“, sagte Hosseini mit einem schiefen Lächeln.

Kapoor wirkte abgeklärt, als die Rede vom verhassten und korrupten Drogenbekämpfungsbüro (NCB) kam. Drogen flossen in Mumbai schneller hinein und hinaus als ein Hindu in Pakistan. Die NCB-Bosse lebten aus irgendeinem Grund in besonders gutem Zustand.

Hosseini nickte wissend. „Hauptmann Sujat wäre besser geeignet?“

Kapoor nickte, als sein „Cousin“ bei der Hafenpolizei erwähnt wurde.

Hosseini hockte sich erneut in den nassen Sand. Das Hakenkreuz-Tattoo auf der Schulter des Mannes war insofern interessant, als es kein indisches Glückssymbol der Arier war, sondern nationalsozialistischen Ursprungs. Hosseini musste Kapoor nicht sagen, dass er ein Anhänger der White-Supremacy-Ideologie war. Das Tattoo auf dem Unterarm war eine grobe Gefängnistätowierung: ein Totenkopf, ein Herz mit einem christlichen Kreuz, umwickelt mit Stacheldraht, und mehrere Zahlen und Buchstaben.

„Das ist typisch amerikanisch“, sagte Hosseini und strich über die faltige Haut. „So einen habe ich 1991 schon mal gesehen.“

Und er wird das Gefängnis kennen, da bin ich mir sicher, dachte Kapoor.

„Walla Walla im Bundesstaat Washington“, fügte Hosseini aus seinem enzyklopädischen Gedächtnis hinzu.

Kapoor klopfte Hosseini auf die Schulter. In Ahmedabad, der nächstgelegenen Großstadt im Norden, wurde eine Stelle als Superintendent frei. Kapoor würde dafür sorgen, dass Hosseini in Mumbai blieb: Beförderung und Gehaltserhöhung würden mit Chief Dewan ausgehandelt, einem Mann, der wusste, dass der Erfolg der Behörde stets wichtiger war als religiöse Intoleranz.
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Charlie war still vor dem Badezimmerspiegel stehen. Eine Stimme sagte ihr, sie sei wahnsinnig heiß! 

Viel Gel und voilà! Fantastisch! Noch etwas Make-up, um es perfekt zu machen! Viel besser als diese verdammte Shira mit ihren verdammten Riesentitten und ihrem verdammten Arsch! Das wird sie wütend machen! Und diese verdammte Schlampe Tante! Sie hängt mir ständig am Hals und ich habe es satt.

Sie zog ihr rotes Tube-Top enger, um ihre Brustwarzen hervorzuheben.

Keine Titten, aber meine Beine sind verdammt geil! Shira hat ihr Dekolleté zur Schau gestellt und mir die Männer ausgespannt, die Interesse an mir gezeigt haben. Jetzt gibt's Rache, Schlampe! Jetzt schnapp ich mir jeden Mann, der deine Titten anfassen will!

Sie riss ihren schwarzen Minirock hoch und kicherte über die Spiegelung ihrer frisch gefärbten und konturierten Stelle. Sie drehte sich um, um zu sehen, wie viel von ihrem Po zu sehen war, und stieß ein heiseres Lachen aus.

Verdammt, verdammt geil! Showtime!

*
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Dan wachte früh auf, um zu duschen, zu meditieren und die erste seiner vier täglichen Zigaretten zu genießen, während er von seinem Balkon aus die bunten Menschenmassen auf den Bürgersteigen unten beobachtete. Er schnappte sich ein Frühstück aus Spiegeleiern und Weißbrot, schluckte seine Morgentabletten und nahm den letzten Schluck Kaffee mit zum Gruppentreffen um neun Uhr. Er kam früh an, aber der kleine Raum im hinteren Teil des Hotels war bereits voll mit etwa einem Dutzend Touristen, die an kleinen Tischen lautstark plauderten. An zwei Tischen nebeneinander waren noch Plätze frei: An einem saß ein breitschultriger Mann mit einem langen, grau melierten Pferdeschwanz, während am anderen eine blasse, übergewichtige, ältere Frau steif dasaß. Ihre kleinen, stechenden Augen musterten die anderen wie ein Falke auf einem Zaunpfahl nach seiner nächsten Beute. Zurückgekämmtes schwarzes Haar mit einer platinblonden Strähne, die ihr hartes Gesicht mit der spitzen Nase umrahmte, erinnerte ihn flüchtig an jemanden. Dan ließ ihren Tisch frei und setzte sich neben den untersetzten Mann, der in einer Zeitschrift blätterte und zwischen Bierschlürfen an einem Twix-Schokoriegel kaute.

„Wir sehen uns wieder“, sagte Dan.

Er hatte sich eine Taxifahrt mit dem Mann geteilt, der misstrauisch geschwiegen und dabei die Spiegel des Taxis kontrolliert hatte, und mit einer nervösen älteren Engländerin, die zum ersten Mal in Indien war und sich die ganze Fahrt vom Flughafen bis zum Chhatrapati Shivaji Terminus die Nägel abgekaut hatte. Dan stieg mit der Frau am Bahnhof aus, um sicherzustellen, dass sie nicht über den Tisch gezogen wurde und den richtigen Zug nach Goa erwischte. Sie bedankte sich überschwänglich bei ihm, was die ganze Mühe wettmachte. Danach beschloss er, beinahe fatalerweise, den Weg zum Hotel zu Fuß zurückzulegen, anstatt ein weiteres Taxi zu nehmen.

Der Mann schenkte Dan ein freundliches Lächeln. „Ja, das tun wir. Ich bin Steve“, sagte er mit rauer Stimme und einem Akzent südlich der Mason-Dixon-Linie. Er wirkte deutlich entspannter als früher.

"Dan."

„Amerikaner. Und du?“

"Kanadisch."

Steve nickte entschlossen. „Die Canucks sind mir recht, Mann.“ Er streckte eine geballte Faust entgegen.

Dan stieß gegen ein Pfund Knochen und Knorpel und dachte: Steve ist so ein Typ, mit dem man sich besser nicht anlegt. Ein genauer Blick auf seine sehnigen Unterarme und die schwieligen Knöchel ließ Dan erkennen, dass er neben einer potenziell tödlichen Waffe saß. Auch die verheilte Wunde an seinem Hals weckte Dans Interesse. „Amerikaner sind nett zu mir“, schien die passende Antwort.

„Ihr habt mir in Afghanistan das Leben gerettet. Das werde ich nie vergessen. Die Kanadier sind echt gut zu mir, nicht wahr? “

Dan fand das auch richtig gut. Afghanistan. Die Schusswunde an seinem Hals. Der Pferdeschwanz und die silbernen Ohrringe ließen vermuten, dass Steve das Militär nicht sonderlich vermisste. Steve hatte eine interessante Geschichte zu erzählen und war vielleicht selbst zu dieser frühen Stunde noch genug angetrunken, um sie zu erzählen. „Ich wusste gar nicht, dass die Amerikaner in Afghanistan sind.“

Steve lächelte verschmitzt. „Sind wir nicht.“

Dan fragte sich, ob er bei den US-Spezialkräften gewesen war. Er war wie geschaffen dafür, ohne Fallschirm aus Flugzeugen zu springen.

„Wo warst du nicht stationiert?“, fragte Dan.

Steve lachte leise. „Wir haben in Galaxies keine Nachschublieferungen nach Kabul geflogen. Verdammt, niemand sollte sich mit diesem Drecksloch abgeben“, sagte er mit erhobener Stimme. „Die Briten und Russen haben es versucht und gekniffen. Jetzt sind wir dran, es zu vermasseln. Was für eine Verschwendung meiner Kameraden für –“ Er brach seinen Wutanfall ab und nahm einen Schluck Bier. „Warst du jemals beim Militär, Dan?“

Dan hasste das Militär mehr, als Steve es sich je hätte vorstellen können. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seine Auseinandersetzungen mit seinem unvertraulichen, alkoholkranken Vater, einem Marinearzt, zu schimpfen, der viel zu spät einen Schlaganfall erlitten hatte – zum Nachteil seiner Familie und seiner Matrosen.

„Nein. Aber ich habe die Webley meines Großvaters aus dem Zweiten Weltkrieg“, sagte Dan belustigt. „Zählt die auch?“ Sie wog über ein Kilo und schon beim Anheben schmerzte Dans Handgelenk.

„Ein Kanadier mit einer Waffe? Das ist wie ein Treffen mit einem Ami ohne.“ Steve plapperte aufgeregt weiter, als er von seinem virtuellen Einsatz zurückkam. „Ich hab acht Pistolen und Revolver: Colts, Smith & Wessons, Rugers, alle aus den guten alten USA.“ Sein selbstgefälliges, mörderisches Grinsen sagte: „Willst du mir den Tag versüßen?“

„Ein ganz normaler Harry Callahan?“, fragte Dan, ohne dabei zu flapsig zu klingen.

„Das war ein wirklich toller Film, nicht wahr ...?“ Steves Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als eine große Frau mit kupferrotem, über die Schultern geworfenem Haar in einer hautengen schwarzen Yogahose, die ihren breiten Po betonte, langsam an ihrem Tisch vorbeischritt und sich auf den Stuhl neben den übergewichtigen Hawk gleiten ließ. Das laute Geplapper verstummte, als alle Männer und sogar die Frauen zu ihr hinüberschauten.

„Mann, oh Mann“, murmelte Steve und stieß Dan mit dem Ellbogen an. „Siehst du diesen Hintern?“

Dan konnte sie nicht übersehen, doch er hatte andere Gedanken: Big Red war umwerfend, mit einem Gesicht wie aus einem Hollywoodfilm, wie man es von blinkenden Werbetafeln am Times Square kennt, und hätte selbst in Saudi-Arabien Solarien verkaufen können. Ihre üppige Oberweite, die ein rotes Tanktop mit NYU-Werbung locker ausfüllte, kompensierte mühelos ihre ausdruckslosen Augen und ihren leeren Blick. Sein erster Gedanke war: Täuschung oder ein Wunder der Evolution?

Der Falke grinste, als er hinter Dan die Tür aufgehen hörte. Er drehte sich um und sah eine noch größere Rothaarige, deren langer, karminroter Haarschopf mit schockierend pinkfarbenem Gel zu kurzen Stacheln gestylt war, die wie die Krone der Freiheitsstatue strahlten. Sie hüpfte in einem knappen Rock, der ihre Pobacken entblößte, an dem sie sich an den Tisch des Falken setzte, direkt vor ihn.

„Verdammt. Was ist das?“, sagte Steve leise.

Bis auf Big Reds runderen Kopf und seine volleren Lippen ähnelten sie sich im Gesicht, aber ansonsten unterschieden sie sich. Spikeys kleine Oberweite und schmale Hüften konnten bei Weitem nicht mit der sexuellen Ausstrahlung von Big Red mithalten.

„Du kriegst den Punk ohne Arsch“, murmelte Steve.

Augen, in denen sich Rot und Schwarz abzeichneten, durchsetzt mit ungeschickt aufgetragenem Rouge und verwischtem, scharlachrotem Lippenstift, trommelten mit ihren Stilettos, spielten mit ihren Augenbrauenpiercings und ihren Haaren und zappelten unentwegt herum, während ihre Augen durch den Raum wanderten. War sie gelangweilt, ein rebellischer Punk oder einfach nur high? Dan konnte es nicht sagen, aber der Zirkus war in der Stadt, und Big Red war die Hauptattraktion im Zirkuszelt. Er hatte einen Logenplatz. Er ignorierte Spikeys intensives Beobachten, seine Augen wurden immer wieder zu Big Red hingezogen wie eine Motte zum Licht, und er kannte das Schicksal einer allzu neugierigen Motte. Er hatte mit den Armen gearbeitet und die Kranken behandelt, Lügen so gut es ging vermieden, nicht gestohlen, weniger geflucht und das Trinken aufgegeben – nicht das Rauchen –, aber Big Red war der Inbegriff des urtümlichen, rüpelhaften Mannes, der Männer dazu brachte, ihre Knüppel zu zücken. Rohe, primitive Instinkte flammten auf. Vier Jahre Gefängnis und ein Jahr in der Isolation des afrikanischen Hinterlandes hatten ihn nicht auf ein solch verstörendes Exemplar vorbereitet.

Er blickte zurück zu Spikey und sah, wie ihre großen, schwarzen Pupillen ihn irritierend durchbohrten. Sie lächelte mit ihrem breiten Lippenstiftstrich, während sie langsam und bedächtig die Beine auseinanderschlug und ihm einen Blick auf ihr leuchtendes Pink gewährte.

Mein Gott! Was für eine Schlampe! 

Er wandte den Blick schnell ab und holte tief Luft, um seine Gedanken an Spikey zu vertreiben – dazu würde es noch viele weitere Atemzüge brauchen.

Ein schriller Ruf „Meine Damen und Herren! Guten Morgen!“ unterbrach Dans Gedanken, die er besser nicht hätte haben sollen. Ein zierlicher, hellhäutiger indischer Führer sprach von einem erhöhten Podium vorne im Konferenzraum.

„Mein Name ist Loki, und ich heiße Sie herzlich willkommen in Mumbai und zum Beginn unserer Reise durch Indien nach Nepal“, sagte er mit aufgeregt auf- und abschwellender, melodischer Stimme. „Zunächst möchte ich Sie bitten, sich vorzustellen.“ Er blickte zu seiner Rechten auf einen älteren Mann mit teebrauner Haut, die mit einem alten, khakifarbenen Armeehemd verschmolz, dem die Orden und Abzeichen fehlten. „Ich bin so froh, dass Major und Miss Drury in letzter Minute noch zu uns stoßen konnten“, sagte Loki und winkte respektvoll ab. „Bitte, Herr Drury?“

Der Major sprang sofort in Habtachtstellung. „Major Mark Drury und meine Frau Gilly aus Stirling, dem schönen Schottland“, rief er, als stünden wir auf einem Exerzierplatz. „Wir sind im Ruhestand und es ist wunderbar, wieder im alten Raj zu sein, wo wir so viele glückliche Jahre verbracht haben. Ich bin sicher, wir werden alle eine tolle Zeit zusammen haben.“

Dan musste lächeln. Er war ein Mann der Bühne. Die Armbanduhr, die er an der Innenseite seines Handgelenks trug, verriet eine militärische Allüre, ebenso wie sein üppiger viktorianischer Schnurrbart. Er klang englisch, nicht schottisch. Seine silberhaarige Frau wedelte mit einer Stricknadel und lächelte freundlich. Dan glaubte, sie würden ihm gefallen.

„Danke, Sah“, sagte Loki. „Missus Jacobs?“

Dan war nicht überrascht, dass sie nicht versuchte, an Muskelmasse zuzulegen.

„Hallo Elaine Jacobs, es ist so schön, mit dir auf dieser Reise zu sein“, sagte sie mit ihrem rauen New Yorker Akzent. „Ich bin sicher, wir werden eine tolle Zeit zusammen haben.“ Sie winkte Big Red und Spikey zu. „Wir kommen aus den Staaten. Das ist meine Tochter Shira. Sag hallo“, sagte sie und stupste Big Red an die Schulter.

„Hallo.“ Shira zwang sich zu einem Lächeln.

„Und meine Nichte, Charlene O'Neill.“

Spikey sprang auf. „Hallo!“, rief sie und wippte auf den Zehenspitzen. „Lasst uns diese Reise zur tollsten aller Zeiten machen! Ich kann es kaum erwarten, loszulegen!“ Sie hielt inne, blickte Dan mit großen Pupillen an und sagte: „Lasst uns zusammen Spaß haben!“ Der Blick ihrer Tante huschte Spikeys Blick entlang und verengte sich.

„Charlene“, sagte Frau Jacobs ruhig. „Bitte setz dich, Liebes. Das reicht.“

„Verdammt nochmal, hör auf, mir vorzuschreiben, was ich tun soll!“, schrie Spikey ihrer Tante zu.

„Bitte setzen Sie sich“, wiederholte Frau Jacobs.

Spikey stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Nein! Ich... werde... nicht! Du verdammte Schlampe!“

Loki blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre ein Tiger in den Raum gekommen.

„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Spikey stürmte aus dem Zimmer.

„Jesus Christus“, sagte Steve. „Deins gefällt mir nicht.“

Punk und Kokser?, dachte Dan.

Miss Jacobs' Stimme übertönte das Gemurmel: „Es tut mir so leid, alle zusammen“, sagte sie und winkte resigniert mit offenen Händen. „Charlene ist etwas temperamentvoll. Bitte verzeih mir die Störung, Loki.“

Alle wandten sich einem verdutzten Loki zu, dessen helle Haut noch blasser geworden war. Lautlos bewegte sich sein Mund in ihre Richtung.

Dan warf dem armen Kerl eine Schwimmweste zu. Er rappelte sich auf. „Dan Palmer aus Kanada. Ich freue mich riesig auf diese Reise. Es ist ein Traum, seit ich ein Kind war, und ich bin gespannt, was du mir über dein wundervolles Land erzählen kannst, Loki.“ Miss Jacobs stieß ihre Tochter mit dem Ellbogen an und murmelte etwas, woraufhin Big Red Dan ansah und ihn breit angrinste.

Er setzte sich unter einem Murmeln der Zustimmung.

„Hört, hört!“, rief der Major.

„Absolut“, sagte Gilly.

Er vermied es, Big Red anzusehen. Was zum Teufel war das?

„Oh, danke, danke, sah“, rief Loki begeistert, und seine Farbe kehrte zurück.

„Bob Stewart!“, rief ein sehr kleiner, sonnengebräunter, grinsender Australier mit einem kahlen, kugelrunden Kopf. Bob war kaum größer als 1,63 Meter, sein Hemd spannte über seiner behaarten Brust und seinem Bauch, der wohl schon so manches Dessert verputzt hatte. Er stellte sich und seine grimmig dreinblickende indische Frau Rani vor, ohne seinen schweren Kiefer zu bewegen. Der Geschäftsmann aus „Peerth“ – an seinen breiten Akzent musste sich Dan erst gewöhnen –, aber er mochte Australier: witzig, unkonventionell, tolle Reisebegleiter, und Bob sah genauso aus.

Doch er musste Big Red noch einmal ansehen. Sie musterte ihn immer noch und ihr perfektes Lächeln wurde breiter. Eine unangenehme Hitze stieg ihm in die Wangen, als seine emotionslose Theorie von der Zurückweisung der Lust auf die Realität einer überaus begehrenswerten Frau traf, die ihm Avancen machte. Nur noch wenige Wochen, und fünf Jahre Abstinenz standen unter enormem Druck. Sicherlich konnte er in diesem späten Stadium den Freuden des Fleisches widerstehen. Oder machte er sich etwas vor?

Steve stand auf und lächelte Big Red an. „Steve Schoenhoff aus den USA“, sagte er direkt zu ihr. „Schön zu sehen, dass auch ein paar Landsleute mitreisen – und dazu noch wunderschöne, muss ich sagen, meine Damen.“

Big Red runzelte die Stirn und warf ihrer Mutter einen Blick zu, die ihn wie etwas betrachtete, das sie von ihrem Schuh abkratzen würde.

In einer Leoparden-Spandexhose und einem prallen Top stand eine mollige Blondine mit voluminösem Haar da und stemmte die Hüfte. Ihre breiten Schultern und kräftigen Arme ließen darauf schließen, dass sie Dan locker stemmen konnte. Steves Blick musterte ihren runden Po wie eine Sehtafel. „Schön, euch alle kennenzulernen. Ich bin Karen Hunt aus Auckland, Neuseeland“, sagte sie mit einem breiten Lächeln auf ihrem müden Gesicht. „Ich besitze zu Hause eine Kneipe und feiere gern. Hoffentlich können ein paar von euch Spinnern mit mir mithalten.“ Dan mochte sie auf Anhieb.

Von den Männern, die in der extrovertierten Frau ein Vergnügen sahen, ertönte Gelächter, während von den Frauen, die erkannten, dass sie Ärger bedeuten würde, gedämpftes Gemurmel zu hören war.

„Ich bin dabei!“, rief Bob. Rani stieß ihn mit dem Ellbogen an, aber das wäre unnötig gewesen – Karen ignorierte ihn und setzte sich.

Ein junger Bursche in einem weinroten und blauen Fußballtrikot, dessen Bart ebenso struppig war wie sein markantes Kinn, stand auf. „Ich bin Dazza Stevenson“, sagte er mit einer dünnen Cockney-Stimme, die genauso schmächtig war wie er selbst. Er hatte eine auffällige Bindehautentzündung und ein breites Grinsen, das perfekt dazu passte.

„Und das ist mein Porzellan, Arthur Penney“, sagte er und nickte einem grimmig dreinblickenden Bulldoggen mit kahlgeschorenem Kopf zu. „Oder wie wir ihn nennen ... Arfa “, fügte er kichernd hinzu. „Wir kommen aus Lunnon, England.“

Arfa blinzelte mit hervorquellenden Augen, was wohl an der offenen Red-Bull-Dose lag, die er zwischen seinen tätowierten Fingern hielt. Dan fragte sich, ob sie ihren billigen Ryanair-Flug verpasst und versehentlich in Indien gelandet waren. Ein ausgelassener Saufgelage mit ihren Kumpels auf Ibiza schien da deutlich wahrscheinlicher als dieser Trip nach Kathmandu.

Loki hakte die letzten Namen auf seinem Klemmbrett ab. „Jeffrey und Sylvia Thompson?“, rief er. „Noch mehr Freunde aus Amerika?“ Keine Antwort. Loki setzte Kreuze neben ihre Namen. „Duncan?“ Er sah sich erneut im Raum um. „Duncan Gorkoff?“

Die Zimmertür flog auf, und ein großer, junger Mann mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar stürmte herein. „Entschuldigt die Verspätung“, sagte er atemlos, „die Kuh ist kaputtgegangen.“ Er ließ seinen prall gefüllten Rucksack mit einem lauten Klirren fallen und setzte sich.

Der Raum summte erneut, diesmal vor Belustigung über das plötzliche Auftauchen des gutaussehenden jungen Mannes mit den breiten Schultern und dem markanten Kinn. Dan bemerkte, wie Duncan schnell Shiras Aufmerksamkeit erregte.

„Was ist das für ein Akzent?“, fragte jemand.

„Kanadisch“, flüsterte Dan.

„Herr Schoenhoff? Herr Palmer?“, rief Loki mit seiner hohen Stimme. „Als alleinreisende Männer werden Sie sich auf dieser Reise ein Zimmer teilen.“

Steve wandte sich an Dan und lächelte. „Kein Problem.“

Loki lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut mit einer Handbewegung. „Meine Damen und Herren! Der Rest des Tages steht Ihnen zur freien Verfügung. Schauen Sie sich diese wundervolle Stadt an. Ich empfehle Ihnen eine Bootsfahrt zu den prächtigen Höhlen der Elephanta-Insel. Einen schönen Tag noch, meine Damen und Herren –“

Steve hustete wie ein auftauchender Wal. Sein Stuhl krachte nach hinten, als er aufsprang. Rot im Gesicht, die Hand an der Kehle, stieß er den Tisch um. Dan sprang auf, schlang die Arme um Steves Taille und riss ihn vom Boden hoch, während er mit aller Kraft unter Steves Zwerchfell stieß – ein Stückchen Twix schoss aus seinem Mund. Steve sank auf die Knie und rang nach Luft. Er blickte Dan mit großen Augen an.

„Verdammt!“, krächzte er.

*
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Das höchste Gebäude der Gegend ragte an der Straßenecke hervor: dunkelbraune und cremefarbene Ziegelsteine mit einem Viertelkreis gotischer Kirchtürme. Dan betrat durch die massiven Holztüren den kühlen Innenraum und schlenderte durch das Hauptschiff und die Seitenschiffe, wobei er immer wieder Fotos machte. Eine hölzerne Jesusstatue in purpurnem Gewand, deren Kopf von einer langen, schwarzen Perücke bedeckt war, verlieh ihm einen müden Ausdruck. Sie war weit entfernt von der Holzmaske der wilden, zornigen Göttin Kali, die ihm ihre lange, rote Zunge herausstreckte, während sich die Hindus in dem Irrenhaus ihres Tempels in Kalkutta drängten und schubsten, um sie zu sehen.

Dan ließ sich auf eine abgenutzte, jahrhundertealte Bank sinken und entspannte sich, während er dem fernen Hupen von Taxis und Bussen und dem Stimmengewirr lauschte. Aus dem Augenwinkel huschte etwas Rotes vorbei – Spikey, nur ohne die Stacheln. Ihr gesträhntes Haar stand nicht mehr wie bei der Freiheitsstatue ab, sondern war zu einem konservativen Pferdeschwanz zusammengebunden. Kein greller roter und schwarzer Lidschatten mehr, stattdessen trug sie eine weiße, bis zum Hals zugeknöpfte Bluse und einen knielangen, schwarzen Rock. Sie sah aus wie ein frisch gewaschenes katholisches Schulmädchen. Ein Rosenkranz baumelte in ihrer einen Hand, in der anderen hielt sie ein schmales Taschenbuch. Mit gesenktem Kinn schritt sie langsam zum Altar, kniete nieder und bekreuzigte sich mit ihrem Buch. Sie schlenderte am Rand der Kirche entlang, ohne eine Spur ihrer vorherigen Aufregung zu zeigen, und blieb an jedem Heiligen in seiner Nische stehen, um zu murmeln und mit ihrem Rosenkranz zu spielen. Vielleicht war sie gar keine Kokainabhängige, sondern einfach nur eine junge Frau in seelischer Not, dachte Dan. Im einen Moment ein wild rebellischer Punk, im nächsten ein Kind, das Gottes Schutz brauchte. Seine eigene Tochter hatte eine ähnliche Phase der Rebellion durchgemacht, sich ihm immer wieder widersetzt, bevor sie sich vom Abgrund einer düsteren, drogengetriebenen Zukunft zurückzog. Er war ein miserables Vorbild gewesen. Spikey hatte Verständnis: Der Übergang vom Kind zum Erwachsenen war eine schwierige, aber notwendige Phase in der Entwicklung eines jeden Menschen, eine, die nie endete.

Dan schloss die Augen und ließ seine Gedanken zu seinen Kindern schweifen. Er war nicht nur wegen seiner Traumreise in Indien, sondern auch, um sie vielleicht zum letzten Mal zu sehen. Sein Sohn war fast ein hoffnungsloser Fall – er hatte die Hoffnung auf eine Versöhnung noch nicht aufgegeben –, aber Kathleen hatte gerade in Vancouver einen Inder geheiratet und in Kolkata mit dessen Familie gefeiert. Dan hatte aus Angst vor Gill und der Polizei an keiner der beiden Feiern teilnehmen können, hatte aber gehofft, sie und ihren neuen Ehemann – der zu Dans Ärger und Kathleens Belustigung ein Jahr älter war als er – zu sehen, wenn sich ihre Wege irgendwo in Nordindien kreuzten. Leider würden sie sich in Agra um einen Tag verpassen. Es überraschte ihn nicht, dass sie einen älteren Mann gefunden hatte: Safeer war ein reifer Mann, kein junger Kerl, der seinen Weg suchte. Sie hatte Dan erzählt, dass sie die Art von Bindung, die sie während der Krise ihrer Teenagerjahre und seiner Haftzeit zu ihm aufgebaut hatte, wiedergefunden hatte: Sie wussten fast alles voneinander, und ihre Unterstützung war ein Hauptgrund dafür gewesen, dass er das Gefängnis überlebt hatte. Er nahm es als ein riesiges Kompliment und hoffte, dass Safeer ein weitaus besserer Ehemann war, als er es gewesen war.

Ein süßer Rosenduft stieg ihm in die Nase. Er öffnete die Augen und sah einen rosafarbenen, rot gesträhnten Pferdeschwanz, der fast direkt vor ihm baumelte. Zwei goldene Ketten, eine dick, die andere dünn, umgaben einen glatten Hals, der mit einem kleinen chinesischen Schriftzeichen tätowiert war. Diamantohrstecker. Ihm fiel der Titel ihres Buches auf: Der stille Amerikaner. Graham Greene, einer seiner Lieblingsautoren. Liest sie das?

Sie seufzte tief, als sie sich auf die Kniebank sinken ließ und ihren Kopf auf die Finger legte, die um ihren Rosenkranz verschränkt waren. Ihre Lippen murmelten immer wieder etwas. Sie betete einige Minuten, dann lehnte sie sich zurück und suchte langsam die Kirche ab, bis sie Dan entdeckte.

„Oh!“ Sie errötete und wandte sich schnell ab.

Ihre Verlegenheit entwaffnete Dan. „Hallo, ich bin Dan“, sagte er leise. „Habe ich dich nicht im Hotel mit deiner Tante und deinem Cousin gesehen?“

Sie wandte ihm ihre geröteten Wangen zu. „Ähm ... ich bin ... Charlie. Ja ... im Hotel“, stotterte sie. „Es tut mir so leid ...“

Dan redete weiter, als wäre nichts geschehen. „Wir fahren doch zusammen nach Kathmandu, oder? Scheint eine gute Mischung in der Gruppe zu sein. Ich denke, wir werden Spaß haben.“

„Ich hoffe es“, sagte sie und lächelte bedauernd.

Dan wollte beinahe aufstehen und gehen, beobachtete sie aber stattdessen, wie sie nachdenklich mit ihren Perlen spielte. Hatte sie sich absichtlich vor ihn gesetzt, um sich zu entschuldigen? Schließlich war es eine große Kirche. Ihre Veränderung war bemerkenswert: von einer aggressiven, freizügigen Punkerin zu einer demütigen Bittstellerin. War es aufrichtig oder nur eine weitere Inszenierung? Sie faszinierte ihn.

Sie wandte sich wieder ihm zu. „Ähm ... sind Sie auch katholisch?“

"NEIN."

„Glaubst du an Gott?“

„Nein. Ich nehme an, das tun Sie.“

Sie seufzte tief. „Ich versuche es. Ich bin mir nicht sicher.“

„Ist sich denn irgendjemand irgendetwas sicher?“ Er dachte an die Überzeugungen, die er sich zu eigen gemacht hatte, um sein Leben zu verändern. „Manchmal braucht es einfach Glauben, nicht wahr?“

Sie nickte. „Woran glaubst du?“

„Ich glaube daran, einander freundlich zu begegnen.“

„So wie du es für mich bist?“ Ihre goldgesprenkelten braunen Augen wärmten seinen Blick.

Er lächelte sie an. Er war zwar immer noch misstrauisch, aber von dieser Seite Charlies überrascht: eine liebenswerte, nachdenkliche Frau, die sich hinter ihrer jugendlichen Rebellion verbarg.

Sie warf einen Blick auf eine teure Armbanduhr. „Ich muss zurück zu Cruella“, sagte sie mit resigniertem Gesichtsausdruck.

„Cruella?“

„Hast du etwa 101 Dalmatiner oder Cruella de Vil nicht gesehen?“

Das war sie also. Schwarzes Haar, weiße Strähne. „Diese verdammte Schlampe?“, flüsterte er grinsend. Sie stieß ein schallendes Lachen aus und errötete erneut. Köpfe drehten sich um und zischten ihnen zu: „Pst!“ Sie verließen die Kirche schnell.

Draußen vor der Kirche brandete ein ohrenbetäubender Lärm über sie hinweg. Plötzlich herrschte Stille, als die Fahrzeuge an den roten Ampeln anhielten, die Motoren abstellten, um Benzin zu sparen, und auf Grün warteten. Sobald die Ampel auf Grün schaltete, heulten die Motoren wieder auf, Hupen ertönten, und der Lärm begann von neuem.

Sie überraschte ihn, indem sie seinen Arm ergriff. „Würden Sie mich zurück zum Hotel begleiten?“

"Lass uns gehen."

Dan drängte sich durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig, vorbei an den Ständen, die mit Obst, Turnschuhen, Hemden, Hosen, Papierstapeln, Taschenbüchern aller Art, Socken und anderer Kleidung vollgestopft waren.

„Sind die Inder nicht verrückt?“, fragte er.

„Ja, wunderbar verrückt!“

„Gefällt dir das?“ Ihm wurde klar, dass sie fast so groß war wie er, obwohl sie Sandalen trug.

„Ich träume schon seit meiner Kindheit davon, nach Indien zu reisen. Ich liebe das exotische Geheimnisvolle dieses Landes. Das ganze Chaos!“

Das ist mein Traum. „Und der Geruch?“

„Schade, dass es die National Geographic-Bücher nicht zum Riechen gibt!“, lachte sie entzückt mädchenhaft. „Waren Sie schon mal in Indien?“

„Ich habe vor meiner Ankunft hier eine Woche in Kalkutta verbracht. Das alte Kalkutta?“

„So wie Mumbai früher Bombay hieß.“

„Wow. Ein Amerikaner, der sich mit Geografie auskennt?“

Sie kicherte. „Hat Gott den Krieg nicht erschaffen, damit die Amerikaner Geografie lernen?“

Sie kann Mark Twain zitieren?

„Ich muss gestehen, dass ich Mumbai gegoogelt habe, bevor ich von zu Hause abgereist bin“, sagte sie zu ihm. „Ich hatte keine Ahnung, wo das liegt. Aber ich habe mir das Namaste-Zeichen gemerkt, um die Leute zu begrüßen.“

„Das ist mehr Hindi, als die gesamten USA kennen. Mera nam Dan hai. Apka nam kya hai?“

„Wow, du sprichst Hindi?“ Sie hielt eine auffällige Handfläche hoch. „Lass mich raten.“ Sie runzelte die Stirn und tippte mit ihren langen Fingern auf ihre leuchtend roten Lippen, um Dans Aufmerksamkeit zu erregen. „Charlie. Und du bist Dan?“

„Ganz einfach, oder?“ Dan zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. „Vor allem, nachdem ich ein paar Touristenvokabeln gegoogelt hatte.“ Er gab es ihr. „Behalt es. Ich habe noch eins.“

„Oh, vielen Dank.“

„Mögen Sie Graham Greene?“, fragte er.

„Ja.“ Sie wedelte mit ihrem Taschenbuch. „Bisher ein großartiges Buch.“ Nachdenklich verzog sie die Lippen. „Es hilft mir, die Grundlagen des verheerenden Vietnamkriegs zu verstehen.“

Dan verstand, was Graham Greene mit seiner katholischen Sicht auf die moralischen und politischen Fragen der Welt für eine junge, katholische Frau, die ihren Weg suchte, so anziehend fand. Ernsthafte Themen, während ihre Altersgenossinnen in den Einkaufszentren mit ihren Handys spielten, um den neuesten geplanten Garderobenunfall des Popstars zu entdecken.

„Und was tun die Menschen aus Liebe?“, fragte er.

Sie hob warnend den Finger. „Sag mir bloß nicht, was mit Fowler, Pyle und Phuong passiert!“

„Okay. Haben Sie sein Buch ‚ Unser Mann in Havanna‘ gelesen?“, fragte er.

„Aha. Das ist eine seiner Unterhaltungsformen, nicht wahr? Aber es hat mir einiges über Kuba vor der Kubakrise beigebracht. Mein Vater erzählte mir, was 1962 geschah. Er war kein bisschen überrascht, als sich das Volk Castro zuwandte und diesen Verbrecher Batista, den wir unterstützt hatten, hinauswarf.“

„Du erinnerst mich an Milly.“

„Wormolds sechzehnjährige, streng katholische Tochter?“ Sie lachte und stieß ihn spielerisch mit dem Ellbogen an. „Hoffentlich bin ich nicht so spießig!“

„Nur ein bisschen“, neckte er sie. Ihre Augen blitzten belustigt auf.

In der überfüllten Hotellobby lächelte Charlie ihn an. „Vielen Dank“, sagte sie aufrichtig. „Es war so schön, mit dir zu sprechen. Bitte, lass uns das wiederholen.“

„Das würde mir gefallen“, sagte er und meinte es ernst. Sie war überraschend interessant. „Noch etwas. Ich würde Ihre Halsketten, Ringe und Ihre Uhr im Hotelsafe lassen, sonst kommen Sie nicht wieder.“

"Ach okay."

„Was habt ihr zwei denn getrieben?“, zischte eine scharfe Stimme aus der anderen Seite der Lobby. Cruella watschelte mit ihrem massigen Körper auf sie zu.

Charlie verdrehte die Augen. „Oh mein Gott, was ist denn jetzt schon wieder dein Problem?“

„Red nicht so mit mir!“, bellte Cruella. „Ab in dein Zimmer!“

„Geh in mein Zimmer?“, fuhr Charlie ihn an. „Was bin ich? Zehn?“

„Ihr Zimmer, junge Dame! Sofort!“

Dan griff nach Charlies Arm und hielt ihn fest. „Es tut mir sehr leid, dass Sie so verärgert waren, Miss Jacobs“, sagte er ruhig. „Wir haben uns beim Beten in der Kirche am Ende der Straße kennengelernt. Ich habe sie zurück ins Hotel begleitet, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht.“ Charlie und Cruella blinzelten angesichts seiner stillen Höflichkeit.

Cruella packte Charlies anderen Arm und zog sie von ihm weg. „Los geht’s!“

Dan entging Charlies verstohlenes Lächeln nicht.

*
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In der klimatisierten Sportsbar bestellte Dan ein Ginger Ale und stützte den Ellbogen auf die Theke. Natürlich lief auf dem großen Fernseher über ihm gerade ein Cricketspiel. Die Gäste riefen begeistert „ Oh! “. und immer wieder „aah “, dazwischen Fluchen über die Entscheidungen der Schiedsrichter bei Leg Before Wicket (lbw ), Not Out und Howzat.

Steve kletterte auf den Sitz neben Dan und klopfte ihm auf den Rücken. „Mein Held! Lust auf ein Bier?“

Dan wedelte mit seiner Ginger Ale-Flasche. „Ich trinke nicht.“

„Im Ernst?“ Steve zuckte mit den Achseln und schnippte mit den Fingern, um sich einen Drink zu bestellen. „Hab ich dir echt was zu verdanken, Kumpel. Ich hätte beinahe mein Leben verloren, oder?“

„Klar. Für einen Moment warst du gleichzeitig Himmel und Hölle für Twix.“

Steve bellte wie ein Seelöwe. „Ein Kanadier rettet mich mal wieder.“

„Was hat der erste gemacht? War er Torwart in seiner Hockeymannschaft?“

Steve hielt kurz inne und lächelte, während er die Geschichte genüsslich aufnahm. „Wir entluden gerade Flugbenzin in Kandahar, als ein Mann mit einem zerlumpten Kopftuch und einer Sprengstoffweste mit seinem Motorrad direkt auf unsere Galaxy zuraste. Wäre er erfolgreich gewesen, wären Teile von mir in China gelandet.“

"Was ist passiert?"

„Sergeant John McLean schickte Teile von ihm nach China und hat sich damit auf ewig meine Dankbarkeit verdient.“

„Kanadische Truppen sind dort stationiert?“

„Das tust du nicht.“

Sein Bier kam und er leerte die Hälfte. „Mann, die Big Red ist echt der Hammer, oder?“

Dan musste zustimmen. Irgendetwas war einfach zu viel.

„So eine Frau könnte mich umbringen.“

„Du bist nicht der Einzige“, dachte Dan.

„Aber, Mann, was für ein Abgang, oder?“

Das war auch Dan in den Sinn gekommen. Shira war etwa zehn Zentimeter größer als Steve und doppelt so breit an der Hüfte, daher war es durchaus möglich, dass sie Steve töten würde. „Sie ist ein sehr großes Mädchen“, sagte er vorsichtig.

Steve lachte erneut laut auf. „Ach, ich verstehe dich, aber im Liegen sind wir alle gleich groß, Mann!“

Dan musste seiner Physik zustimmen und seinen Ehrgeiz bewundern.

„Hört mal zu, ich bin ein richtiger Nachtmensch. Alte Militärgewohnheit. Und wenn ich morgens da bin, mache ich mindestens eine halbe Stunde Übungen. Gewöhnt euch dran.“ Steve trank sein Bier aus. „Bis später.“

Dan mochte Steve, aber er befürchtete, dass die gemeinsame Reise nach Kathmandu ein paar qualvolle Wochen werden würde, in denen sie über die neuesten Waffen reden und die Hintern dicker Frauen anhimmeln würden. Positiv war jedoch, dass Steve ihm sein Leben verdankte. Das könnte sich als nützlich erweisen, da jemand versuchte, ihn umzubringen.

Ein wuchtiger Sechser über die Boundary brachte etwas Schwung in die nächsten paar eher langweiligen Overs des Cricketspiels, bevor der Major sich an die Bar setzte und einen Glenlivet Scotch mit Wasser bestellte.

„Prost“, sagte Dan.

Major Drury lächelte höflich und nickte. „Oh, mein Mitreisender. Prost.“ Sie stießen an. „Ich glaube, das wird eine verdammt gute Reise. Scheint mir eine tolle Truppe zu sein.“

„Die Frauen sind auch nicht schlecht.“

„Ha! Stimmt. Diese Rothaarigen? Mein Gott, wäre ich doch nur jünger! Aber sag’s bloß nicht meiner Frau!“ Er hob fragend eine Augenbraue. „Ganz allein?“

„Ja, nur ich. Dan Palmer.“ Er reichte ihm die Hand. „Und du bist Mark, richtig? Aus Schottland. Interessanter Akzent für einen Schotten.“

„Ha! Über London. So weit weg von diesen verdammten Idioten in der – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise – Regierung, wie es nur geht. Und Sie sind einer unserer beiden Kanadier. Darf man heutzutage noch Kanadier sagen? Nicht beleidigend oder so in diesen grauenhaften Zeiten der politischen Korrektheit?“ Mit einem knorrigen Zeigefinger wischte er sich etwas Scotch von der gewachsten Schnurrbartspitze zur gewachsten.

"Gar nicht."

„Das ist nicht so, als würde man dich eine Schlampe nennen oder –“

Karen Hunt, die etwas pummelige Blondine, tauchte mit einem Bierglas in der Hand neben ihnen auf. „Habe ich da etwa meinen Namen gehört?“, schnurrte sie kühl. Keine Spur von Röte, nur ein Grinsen. Dan war nicht überrascht. Sie schien keine schüchterne Person zu sein.

Mark räusperte sich, seine gebräunten Wangen färbten sich noch dunkler. „Ähm ... äh ...“ Sein Blick musterte Dan. Es war, als hätte man einer nackten Frau – ohne die passende Krawatte – Zutritt zu seiner Offiziersmesse gewährt.

„Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Dan.“ Er reichte ihr die Hand, die sie fest ergriff, als sie ihren wohlgenährten Hintern auf einen Barhocker schob. „Möchten Sie etwas trinken?“ Er winkte dem Barkeeper zu. „Einen Frosty?“

„Stimmt genau. Ich bin Karen.“ Sie reichte Mark ihre kräftige Hand. „Keine Sorge. Ich wurde schon schlimmer beschimpft. Und habe Leute noch viel schlimmer beschimpft. Viel schlimmer.“

Mark atmete aus. „Sehr gut. Ich bin Mark. Ich habe Leute auch schon viel schlimmer beschimpft.“

Eine große Hand packte Dans Schulter. „Na, du Trottel. Gib mir einen Drink aus, weil ich dir das Leben gerettet habe?“

Dan blickte in William J. Loskotas grimmiges Grinsen. Nicht schon wieder er. Bill nahm seine New York Yankees-Baseballkappe und die Sonnenbrille ab und gab den Blick auf sein etwas längeres, blondes Haar und seine auffallend blauen Augen frei, die aus einem ledrigen Gesicht hervorblitzten, das von den Kämpfen leicht gezeichnet war. Als er jedem mit einer kräftigen Faust die Hand schüttelte, klimperte er mit den Wimpern und hielt Karens Hand etwas länger, als Dan es für nötig hielt. Noch so ein Yankee, der auf kurvige Frauen steht? Dan zuckte genervt zusammen, aber er musste seine Dankbarkeit zeigen, so gezwungen sie auch war. „Was darf es sein?“, fragte er.

„Bourbon. Doppelt auf Eis.“

„Eine Flasche Jack Daniels, bitte“, sagte Dan zum Barkeeper. „Und drei Gläser mit Eis.“

Bill lehnte seinen massigen Körper neben Dan an die Bar und lächelte Karen breit an. „Na klar. Wer trinkt denn nichts?“

Dan hob seine Ginger Ale-Flasche zu ihm hoch. „Ich nehme Medikamente.“

„Ist es etwa wieder Syphilis?“, fragte Mark.

Karen kicherte. „Doch wohl keine Chlamydien?“

„Ein liebes Mädchen, Chlamydien“, sagte Mark.

Bill lachte. „Ich liebe diese griechischen Mädels.“

Dan öffnete seine Handflächen. „Nein, ich muss gestehen, es ist nur Tripper.“

„Oh, langweilig“, sagte Bill.

Karen kicherte. „Seid ihr alle fertig?“ Sie wandte sich an Bill. „Was ist überhaupt ein Trottel?“

„Ein Hinterwäldler.“ Er klopfte Dan auf den Rücken. „Ein Trottel.“

Dan ließ es gut sein. Da er ihm das Leben gerettet hatte, hatte Bill viel Spielraum, und es war weder die Zeit noch der Ort, sich von ihm belästigen zu lassen.

„Was war das denn mit der Rettung von Dans Leben?“, fragte Karen.

„Er irrte letzte Nacht im finstersten Mumbai herum und suchte nach einem Opfer, das ausgeraubt werden wollte, und ich habe ihm den Hintern gerettet.“

„Ah, ein echter Messstab“, sagte Karen.

„Ein richtiger Trottel“, warf Mark ein.

„Ich denke, ich werde eine andere Reise finden“, sagte Dan und behielt seine gute Laune bei.

Der Barkeeper kam wieder und schenkte den amerikanischen Whiskey ein. Karen stieß mit allen an. „Dann mal her mit euch Arschlöchern.“

Bill verschluckte sich an seinem Getränk. Diesmal lachte Mark laut auf. Dann war Dan an der Reihe – er klopfte Bill kräftig auf den Rücken, während dieser sich das Getränk über das Hemd tropfte. So! Karma!

Oh, ich mag Karen. Mit ihr wird es bestimmt viel Spaß machen, wenn Steve nicht dazwischenfunkt. 

Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich von Bill. Dan hatte die Nase voll von dem geschwätzigen Kerl, der das Gespräch, besonders mit Karen, dominiert hatte. Sie hatten erfahren, dass Bill aus Dallas stammte, Baseball und Country-Musik liebte, Witze erzählte – manche davon witzig – und in Dans Augen einfach nur nervig war. Dan winkte ihm freundlich in einem Tuk-Tuk nach und fuhr mit seinen kichernden Begleitern in die Lobby, um eine feuchtfröhliche Fahrt zur Elephanta-Insel zu unternehmen.

*
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Mit einem breitkrempigen Sonnenhut und einem erwartungsvollen Lächeln traf Charlie auf Dan und einige andere, die sich für den Ausflug zur Elephanta-Insel versammelt hatten. Sie zögerte, denn sie fürchtete, was diese Leute wohl von ihr denken würden. Nicht jeder würde so nachsichtig sein wie Dan. Was für eine Überraschung er doch gewesen war: verständnisvoll, humorvoll, ruhig und selbstsicher – genau der reife Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Er hätte sie für ihre Entblößung furchtbar blamieren können, aber stattdessen war er so liebenswürdig gewesen.

Sie musterte ihn: groß, mit kräftigen Armen und großen Händen; das feste Kinn eines Boxers unter einer krummen Nase und einer schiefen Augenbraue, die darauf hindeutete, dass er einst einer gewesen war. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein glatt zurückgekämmtes, schwarzes Haar, das an den Schläfen bereits ergraute, während er dem Major aufmerksam zuhörte, genau wie er ihr zugehört hatte. Die dünne Narbe, die von unterhalb seines Ohrs über seinen Hals verlief, und seine boxerischen Gesichtszüge verstärkten seine sexuelle Anziehungskraft – warum sonst hatte sie sich in ein kurzes Sommerkleid geworfen, um ihre Beine zu zeigen? – aber sie war, Gott sei Dank, nicht mehr fünfzehn, voller Leidenschaft und naiv. Sie wollte Sex mit einem Mann, aber nur im Rahmen einer echten Freundschaft. Ein Mann, der sie zwar erregte, aber der sie um ihrer selbst willen schätzte und nicht wegen ihres Geschlechts. Könnte es nach diesem Horrorszenario mit Dan sein? Sie teilten das Interesse an Büchern, und sie freute sich auf weitere Gespräche darüber. Er wirkte so zufrieden mit seinem Leben, und das hatte sich innerhalb weniger Minuten auf sie übertragen – er war jemand, der ihre Gedanken teilte, ohne sie zu bevormunden oder zu verurteilen. Sie hatte sich in Dans Gegenwart entspannt und trotz seiner harten Schale eine weichere Seite an ihm entdeckt, die viele Männer niemals preisgeben würden, schon gar nicht einer Frau. Aber was, wenn er sie für verrückt hielt? Was dachte er wirklich über ihren kindischen Wutanfall im Hotel? War er einfach nur nett gewesen und würde sie für den Rest der Reise meiden? Sie strich mit den Fingern über das Kreuz an ihrer Kette und atmete tief durch, bevor sie lächelte.

„Hallo“, sagte sie zu allen, nur nicht zu Dan. Alle außer Dan wirkten etwas angetrunken. „Loki hat mir von eurer Reise zur Insel erzählt. Darf ich mitkommen?“

„Was hält deine verdammte Tante davon?“, fragte Dan.

Sie kicherte erleichtert. Wie ich ihn mag! „Scheiß auf meine verdammte Tante.“

Dan setzte seinen Strohhut auf und lächelte. „Dann los.“

Der junge Fahrer, offenbar ein Neuling aus der Provinz, kannte den Weg zum Gateway of India, Mumbais berühmtestem Wahrzeichen, nicht, also mussten sie ihn ihm auf der Touristenkarte des Hotels zeigen. Auf dem Rücksitz des Taxis drückte sich Charlie eng an Dan und schob ihr Sommerkleid lässig so weit hoch, dass mehr von ihren Oberschenkeln zu sehen war. Liebe geht nicht immer über den Verstand. Dan wandte sich ihr näher zu und rümpfte die Nase.

„Das ist ein herrlicher Duft“, bemerkte er.

„Nicht wahr?“, erwiderte sie. „American Beauty.“

„Steht dir gut.“

Sie spürte ein Kribbeln. Es lief gut. Mit seinem Arm hinter ihr auf dem Sitz lehnte sie sich an ihn und ließ ihn den Duft bis zum Hafen einatmen. Ihr Fahrer machte einen Abstecher zu einem Laden in einer Seitenstraße, falls sie einen Teppich oder irgendetwas anderes kaufen wollten, bevor sie schließlich das Gateway of India, eine kleinere Version des Arc de Triomphe, im Hafen erreichten. Sie wehrten aufdringliche Ticketverkäufer ab, die ihnen Touren an einem angeblich nicht existierenden „besonderen religiösen Feiertag“ aufschwatzen wollten, und hartnäckige Fährticketverkäufer mit ihren „Sonderangeboten“ für die Fähre. Schließlich gingen sie die Gangway hinunter zum Boot nach Elephanta Island. Bob und Rani stießen zu ihnen, nachdem sie etwas ungeschickt aus einem Taxi gefallen und kurz vor dem Ablegen auf die offene Fähre geklettert waren.

Die Fähre glitt zwischen vor Anker liegenden Frachtern und Tankern über das glitzernde Wasser des riesigen Hafens. Charlie folgte Dan und setzte sich in den Bug des Bootes. Der Wind fuhr durch ihr leichtes Kleid, und die helle Sonne tauchte ihre Haut in ein goldenes Licht. Dan saß da, den Knöchel über das Knie gelegt, und las in einem dicken Buch auf dem Schoß. Sie holte „ Der stille Amerikaner“ aus ihrer Tasche.

„Ich gehe zurück, um zu sehen, was Fowler so treibt“, sagte sie, um ein Gespräch anzuregen.

Dan blickte auf. „Also, er –“

„Wage es ja nicht!“, rief sie und hob warnend den Finger. „Es ist nicht mehr weit. Ich bin ganz nervös.“

„Lass uns über das Ende sprechen, wenn du fertig bist.“

„Das würde ich gern. Um welches Buch handelt es sich?“

„Die zehn schönsten Sehenswürdigkeiten Mumbais von Graham Greene. Eine seiner Unterhaltungssendungen.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte sie: „Der liederliche, gequälte Priester war es.“

„Verdammt! Jetzt hast du es mir verdorben!“ Er schlug das Buch zu. „Dafür sage ich dir, Fowler ...“

Charlie hielt sich die Ohren zu und gab unverständliche Laute von sich, bevor sie kicherte. Dan lachte sie an. Oh, das macht Spaß! Er tat ihr gut. Sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln.

Nachdem die Fähre angelegt hatte, wichen sie einigen freilaufenden Kühen aus, bevor sie sich durch ein Labyrinth allgegenwärtiger Stände kämpften, an denen T-Shirts, Schmuck, Reiseführer und anderer touristischer Krimskrams entlang mehrerer Steintreppen angeboten wurden. Erschöpft erreichten sie den Eingang der Elephanta-Höhlen mit ihren berühmten hinduistischen Felsreliefs aus dem 5. Jahrhundert.

„Das ist ja toll!“, rief Charlie und blieb dicht an Dan dran, als sie das kühle Innere der größten handgehauenen Höhle betraten, die durchaus als Ballsaal gedient haben könnte. Sie blickte zu einer Gruppe von sechs Meter hohen Schnitzereien hinauf. „Was ist das denn? Unglaublich!“

„Das sind die drei großen Götter des Hinduismus: Shiva, Brahma und Vishnu“, sagte er zu ihr.

„Wow. Wie viele Götter haben die denn?“

„Hunderte, möglicherweise dreihundertdreißig Millionen – oder mehr.“

„Das ist doch nicht dein Ernst? Kein Wunder, dass sich der Monotheismus durchgesetzt hat.“

„Ich habe mir einmal den Monotheismus eingefangen. Mir ging es wochenlang furchtbar.“

Karen stöhnte, aber Charlie lachte, erfreut über ihn. Das war ein Kerl, mit dem sie Spaß haben konnte.

„Der Hinduismus ist eigentlich monotheistisch“, sagte Dan. „Alle Götter sind mythologischer Natur, es gibt viele Formen der Verehrung für eine einzige universelle Realität, Brahman.“

„Genau wie Christen, Muslime und Juden also?“, fragte Charlie, um das Gespräch mit Dan fortzusetzen. Sie war ohnehin interessiert. Seit ihrer Rückkehr zum Katholizismus wollte sie mehr über alle Religionen erfahren.

Dan schüttelte leicht den Kopf. „Fast richtig.“

„Sie kennen sich ja gut mit Religionen aus, nicht wahr?“, fragte sie. Ein bisschen Schmeichelei lockert die Stimmung bei Männern immer auf, dachte sie.

"Manche."

Er klang dabei bescheiden. Das gefiel ihr auch.

Dan wandte sich ihr zu. „Du interessierst dich für sowas?“

„Absolut. Vielleicht können wir uns später treffen und darüber sprechen?“

Ihre Blicke verweilten gerade lange genug, dass Charlie spürte, dass er zunehmend Interesse an ihr entwickelte.

„Wer ist denn die vollbusige Frau da drüben?“, fragte Karen und zeigte auf eine andere große Steinskulptur.

Dan betrachtete die Fotos in seinem Buch. „Parvati. Shivas Geliebte. Auch bekannt als Kali, Nadiapurna, Annapurna, Durga und unter anderen Namen, je nach Tag im Monat.“ Charlie kicherte. „Kali ist wohl die wahre Zicke“, fügte er hinzu.

„Jetzt wissen wir also, wann das war“, sagte Karen. „Tolle Brüste! Eine Göttin zu sein hat seine Vorteile.“

„Du kannst doch nicht eifersüchtig sein, oder?“

Karen lachte. „Danke, Liebes.“

Charlie runzelte verärgert die Stirn. Flirtete Dan etwa mit Karen? Unmöglich! Übergewichtig, laut und über fünfzig? Lag es an den Brüsten? Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte sich Implantate machen lassen. Vielleicht würde sie es ja jetzt tun, wenn sie wieder zu Hause war. Große. Größer als Shiras, verdammt noch mal! Sie blickte zu der üppigen Göttin auf. „Eine willkommene Abwechslung zu all den männlichen Göttern, Dan“, sagte sie. „Schön, dass auch Frauen mitmischen.“

„Die Hindus waren im fünften Jahrhundert sehr auf positive Diskriminierung ausgerichtet.“

„Du bist ein Idiot“, sagte Karen und schüttelte den Kopf.

„Ein komischer Ölmessstab“, sagte Charlie und sah Dan lächelnd an. Sie deutete auf eine gedrungene, graue Steinsäule, etwa einen Meter hoch und einen halben Meter breit. Sie ging hinüber und strich mit der Hand darüber. „Was ist das denn?“, fragte sie und sah, wie sich ein breites Grinsen auf Dans Gesicht ausbreitete.

„Sei vorsichtig“, warnte er ernst. „Es ist Shivas Lingam.“

„Lingam?“

Karen stieß ein lautes Lachen aus. „Ein ganz schöner Stummel!“

„Oh.“ Charlie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und lachte mit. „Wow. Wie groß war denn seine Frau?“

„Offenbar groß genug. Sie haben ein Kind bekommen. Es ist da drüben.“ Dan zeigte auf die Schnitzerei eines menschlichen Körpers mit einem Elefantenkopf. „Das ist Ganesha, der glückliche Gott. Man sieht ihn auf Häusern, Kinderbetten und Autos, überall dort, wo man sich ein bisschen Glück wünscht.“

„Wie hat er den Kopf bekommen?“, fragte Charlie.

„Der Vater war wütend, weil er dachte, seine Frau betrüge ihn. Er hielt den Jungen für ihren Liebhaber, riss ihm den Kopf ab und ersetzte ihn schließlich durch einen Elefantenkopf.“

„Ich hatte mal einen kleinen Streit mit meinem Bengel und wollte ihm das auch antun, aber er hat das Jugendamt gerufen“, sagte Karen. „Kleiner braunäugiger Vokuhila.“

Dan und Charlie sahen sich an.

„Was?“, sagte Karen.

„Kannst du überhaupt Englisch?“, fragte Dan.

„ Hau ab, ihr Idioten! “, rief Karen und boxte ihm nicht gerade sanft gegen die Schulter, lachte aber selbst. „Jetzt machen wir ein paar Fotos von dir mit diesen Götterdingern.“

Dan legte seinen Arm um Charlies Taille und zog sie an sich. Sie tat dasselbe und spürte erneut dieses Kribbeln in sich. Sie lächelte ohne Zögern in Karens Kamera.

*
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Sechs in der Am Abend legte die Fähre wieder am Gateway of India an, nachdem sie in die orangefarbene Sonne gefahren war, die im goldenen Wasser versank. Ebbe und das Wasser waren still: Riesige Öltanker und Containerschiffe lagen vor Anker; Yachten und Motorboote hatten sich für die Nacht niedergelassen; die weißen Lichter der Innenstadt von Mumbai säumten die Bucht.

Dan saß mit Mark und Gilly zusammen und vermied es, sich zwischen Charlie und Karen zu entscheiden. Er fühlte sich geschmeichelt, dass Charlie ihn anbaggerte, und mochte sie auch, aber nicht jetzt. Karen war ein ganz anderes Kaliber – oder waren es Haie? Älter als er und eine erfahrene Frau, die die Welt und vermutlich auch die Unterwelt kannte. Mit ihrer kühnen, unbekümmerten Art, was sie sagte, tat und wie sie aussah, war sie leicht zu mögen.

Charlie sagte Dan, sie solle besser ins Hotel zurückkehren. Ihre Tante würde sich fragen, wo sie abgeblieben sei, und die könnte ganz schön fies werden. Sie konnte ihrer Tante nicht allzu sehr widersprechen, sonst wusste sie nicht, was die alte Zicke anstellen würde. Sie hätte die ganze Reise jederzeit absagen und mit ihnen zurück in die USA fliegen können. Sie hatte Glück, dass sie diese Reise überhaupt angetreten hatte. Es war eine überraschende Wandlung in ihrem Wesen gewesen.

„Danke für den wunderschönen Tag“, sagte Charlie und umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Das wird eine tolle Reise!“ Sie fuhr mit Mark, Gilly, Bob und Rani zurück zum Hotel und winkte ihnen zum Abschied durchs Fenster zu.

„Ich glaube, sie mag dich“, sagte Karen. „Schade, dass sie noch ein Kind ist, nicht wahr?“

„Ich bevorzuge sowieso ältere Frauen wie dich.“

Karen lachte. „Mistkerl. Dann nimm die Alte doch zum Abendessen mit.“

„Okay. Ich bringe dich zum Chowpatty Beach.“

„ Kuhfladen? “ 

*
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Es war Ebbe, und der Strand war übersät mit Plastikflaschen, Tüten und anderem Müll. Deshalb brachen sie ihren Spaziergang ab und gingen über die Straße zu einem Restaurant mit Blick auf die Lichter der sich abzeichnenden Gebäude und Bäume an der Landzunge. Sie teilten sich Teller mit Cashewnüssen und Gemüse sowie würziges Naan-Brot. Karen stieß mit einem Limonadengetränk auf ihn an.

„Auf eine tolle Reise, selbst wenn sich alle anderen als langweilig erweisen. Du bist echt ein Witzbold, Kumpel.“

„Danke, du bist auch nicht schlecht.“ Er stieß mit ihrem Glas an. „Reisest du immer allein?“

„Ich bin Schriftstellerin. Es ist eine großartige Möglichkeit, neue Leute kennenzulernen und neue Dinge zu erleben. Man lernt neue Kulturen kennen und schreibt dann darüber.“

„Romane?“

„Alles, um Geld zu verdienen. Kurze Artikel, lange Artikel, Reiseberichte, Romane, alles Mögliche.“

„Gibt es irgendwelche Bücher, von denen ich vielleicht schon einmal gehört habe?“

„ Prison Bitches hat sich gut verkauft. Viel Gewalt und lesbischer Sex.“

„Lesbischer Sex?“

„Schreib über das, was du kennst. Hast du etwas gegen Blitzsplits?“

Der Körperbau eines Gewichthebers? Sie ist lesbisch? Er hätte keine perfektere Frau finden können: viel Spaß und keine Komplikationen. „Überhaupt nicht. Ich mag Frauen auch.“

Sie kicherte. „Ich schreibe einen Reiseblog für diese Reise, um meine Fans auf dem Laufenden zu halten. Das hilft, meinen Namen bekannter zu machen und die Verkäufe anzukurbeln. Du wirst auch dabei sein. Also sei gespannt! Was machst du denn auf der Reise?“

„Es war schon immer ein Traum von mir, die Pracht Indiens zu besuchen. Ich dachte, ich probiere zur Abwechslung mal eine kleine Gruppe.“

„Kleine Gruppen können echt furchtbar sein. Ich weiß. Ich habe über eine Reise nach Bali gebloggt und meine Gruppe damit verärgert, als sie es gelesen haben. Sie waren sowieso alle Arschlöcher.“

„Was ist mit diesem Grundstück?“

„Na ja, ihr seid ja ganz okay. Mark und Gilly sehen lustig aus. Die Briten haben bestimmt einen guten Sinn für Humor. Dieser Steve sieht aus wie ein Arschloch. Shira? Ich glaube, ihre Brüste stehen im Guinness-Buch der Rekorde. Ihre Mutter? Meine Güte. Eine verdammte Medusa. Kein Wunder, dass Charlie schleunigst ins Hotel zurückgeflüchtet ist.“

„Warum, glauben Sie, unternehmen reiche Amerikaner wie sie so eine Reise?“, fragte er.

„Haben Sie genug von den eleganten und kultivierten Leuten im Tennisclub? Suchen Sie nach etwas mehr Abwechslung?“

„So schlimm bist du gar nicht.“

Karen stieß mit einer Gabel nach ihm. „Haha. Arschloch. Ich meinte dich.“ Sie musterte seine linke Hand. „Keine Frau oder versteckt er nur den Ring?“

„Oder erhebliche Unannehmlichkeiten. Und Sie?“

„Ich auch nicht.“ Sie stieß mit ihm an. „Bonzer! Lass uns Spaß haben auf dieser verdammten Reise.“

„Absolut. Aber darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“

„Klar, was?“

„Glaubst du, ich könnte heute Nacht bei dir schlafen?“
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Mit hochrotem Kopf rang Bob einen kofferartigen Kühlschrank auf die Gepäckablage, während die anderen Gruppenmitglieder ihre Sitzplätze im Waggon einnahmen.

„ Jesus, was für ein armseliger Tross “, grunzte er.

Dan wusste, dass Bob nur einen Witz gemacht hatte – der frühmorgendliche Shabadhi Express von Mumbai Nord nach Ahmedabad war komfortabel mit seinen gepolsterten Sitzbänken, sauberen Fenstern und ordentlichen Toiletten. Kaffee und Tee waren sofort von einem Schaffner erhältlich, der einen Wagen durch den Mittelgang schob, und ein leichtes Frühstück wurde versprochen.

Unter heftigem Ruck zog die Lokomotive ihren Waggonszug mit zunehmender Geschwindigkeit aus den viktorianischen roten Backsteinmauern des Chhatrapati Shivaji Terminus und durch das Chaos der fast endlosen Slums von Mumbai, während das schwache Tageslicht langsam sichtbar wurde.

Die meisten Gruppenmitglieder versuchten sofort, ihren verlorenen Schlaf nachzuholen, aber Dan blieb wach, um zu beobachten, wie sich die Landschaft veränderte, als der Morgen über die Weite des ländlichen Indiens hereinbrach, während der Zug sich seinen Weg nach Norden durch neblige, grüne Felder mit Mais, Hirse und Reis und umherziehende Herden von Kühen und Wasserbüffeln bahnte.

Dan warf einen Blick hinüber zu dem schlafenden Steve Schoenhoff. Gott sei Dank hatte Karen den teuren Einzelzimmerzuschlag bezahlt und ein eigenes Zimmer bekommen. Sie hatte sein Angebot, ihm Geld zu geben, abgelehnt, ihm aber Bier empfohlen, damit er nicht rausgeworfen wurde. Er wollte sich einfach nur entspannen, aber Charlie machte ihm Sorgen. Sie hatte sich seit dem Einsteigen in den Zug kaum bewegt. Von ihrer Tante gegen das Fenster gedrückt, konnte sie sich kaum bewegen, aber es war die Art, wie sie das offene Buch auf ihrem Schoß ignorierte und gedankenverloren auf die vorbeiziehende Landschaft starrte. Die lebensfrohe junge Frau von Elephanta Island war in einen Winterschlaf gefallen. Wenigstens war sie nicht die Schlampe.

*
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Der Sitz gab unter dem schweren Druck nach, als Cruella sich so fest wie möglich darauf presste. Er erkannte ihr Parfüm – süßer Bourbon, der in ihren glasierten Augen schimmerte. Seit Dan mit dem Trinken aufgehört hatte, konnte er Alkohol dank seines geschärften Geruchssinns schon aus fünfzig Metern Entfernung riechen.

„Guten Morgen, junger Mann“, sagte sie. „Wie geht es Ihnen heute?“

„Gut, danke. Und Sie?“

Mit einer Hand hielt sie ihren Stock senkrecht zwischen ihren Knien und kam schnell zur Sache. „Meine Nichte hat mir erzählt, dass sie gestern mit Ihnen auf Elephanta Island war.“

„Ja, wir –“

„Tu das nicht noch einmal ohne meine Erlaubnis“, unterbrach sie ihn barsch.

„Wir waren nicht allein, falls Sie deswegen Bedenken haben. Mark, Gilly, Karen, Bob und Rani haben uns begleitet. Ihrer Nichte ist nichts zugestoßen, das können Sie beruhigt sagen“, sagte er leise, wie ein reumütiger englischer Herzog in der Fernsehsendung „Masterpiece Theater“.

„Sie hat nur dich erwähnt“, sagte sie mit Nachdruck, bevor ihr Tonfall milder wurde. „Ich bin auf dieser albernen Reise für sie verantwortlich. Ich muss jederzeit wissen, wo sie ist. “

„Ich sage dir Bescheid, wenn sie wieder bei mir ist. Okay?“

Sie neigte den Kopf zu ihm und senkte die Stimme. „Ich würde es vorziehen, wenn sie nicht wieder mit dir zusammen wäre. Sie kann launisch sein ... unberechenbar. Ist dir nicht aufgefallen, wie niedergeschlagen sie heute Morgen ist? Gestern war sie beim Frühstück noch total aufgedreht“, erinnerte sie ihn. „Und dann ist da noch das Problem mit dem Schutz.“

Er wartete, bis sie ausschied.

„Sie macht sich selbst schon genug Probleme. Und es wäre auch für dich ein Problem, wenn du ihr zu nahe kommst. Verstanden? “

Er nickte. Man hatte ihn zwar gewarnt, sich von Charlie fernzuhalten, aber es war zu spät: Das Mädchen mit dem gewissen Etwas hatte sein Interesse geweckt, und sein Retter in der Not war längst wieder auf Elephanta Island angekommen. Sie erinnerte ihn tatsächlich an seine Tochter Kathleen, vielleicht lag es daran. Er hatte die Wirren ihrer Teenagerjahre mit ihren Stimmungsschwankungen und ihrem riskanten Verhalten miterlebt, und sie war zu einer wunderbaren jungen Frau herangewachsen. Vielleicht konnte er das mit Charlie wiederholen: ihr helfen, erwachsen zu werden und mit ihrer Wut – und vielleicht auch mit Drogen – umzugehen. Sie musste nur lernen, sich selbst zu lieben. Wenn er ihr helfen wollte, musste er mehr über die Dynamik dieser ungewöhnlichen Familie erfahren.

„Du weißt, dass ich Dan bin. Du bist Elaine, nicht wahr? Wollen wir nicht alle vor dem Abendessen zusammen etwas trinken, um uns besser kennenzulernen?“

Sie blinzelte langsam und überlegte. „Das wäre in Ordnung“, entschied sie mit einem energischen Schnabelstupser.

*
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Dan rieb sich die Augen und den Nacken, atmete tief aus und lehnte sich am Fenster gegenüber von Karen, die sich mit Gilly und Mark zusammengetan hatte, zurück. Bob und Rani, die Frau, die der Humor-Gott übergangen hatte, saßen ihnen gegenüber. Selbst im Schlaf sah Rani elend aus, ganz anders als Bob, der mit den britischen Jungs scherzte – ein krasser Gegensatz zu seiner mürrischen, leblosen Frau. Als die Jungs sich zu Duncan setzten, rückte Dan näher.

„Du wohnst in Perth, sagtest du, Bob?“, fragte er.

„Warst du schon mal da?“

"NEIN."

„Hab ich mir gedacht. Niemand fährt nach Perth, außer er hat sich verirrt.“

Versteckt an der Westküste Australiens, getrennt von der Ostküste durch Tausende von Kilometern Wüste, westlich von Afrika durch weitere Tausende von Kilometern Meer und mit der Antarktis im Süden – Dan verstand, warum. Ein schöner Ort, um sich vor der Menschheit zu verbergen. Er konnte einen gewissen Reiz erkennen.

„Hat sich Rani verirrt?“ Er warf einen Blick auf Rani, aber sie blieb wie versteinert stehen.

„Nee. Ich habe Rani kennengelernt, als ich Mitte der Achtziger zum ersten Mal in Mumbai war.“ Dan dachte, es wäre vielleicht auf einem Garagenflohmarkt gewesen und er wäre reingelegt worden. Er hätte die Nachttischlampe nehmen sollen.

Bob stieß sie mit dem Ellbogen an. „Sind wir jetzt schon seit etwa sechs Jahren zusammen, nicht wahr, Liebes?“

Rani stieß ein leises „Mmm“ aus, um zu zeigen, dass sie noch lebte. Dan konnte den Reiz einer leeren Hülle wie Rani für einen redseligen Australier wie Bob nicht ganz nachvollziehen.

„Sie sind viel gereist?“, fragte Dan beiläufig, um das unnötige Gespräch am Laufen zu halten, bis er höflich genug gewesen war, sich zurückzuziehen.

„Überall, Kumpel. Überall, wo es Arbeit zu erledigen gibt.“

„Sie sind Ingenieur oder so etwas in der Art?“

Bob versuchte ein geheimnisvolles Lächeln, das eher unheimlich wirkte. „Geschäft. Import-Export.“ Ein verschmitztes Zwinkern. „Sowas in der Art.“

Dan kannte so etwas. Es heißt „dem Gesetz einen Schritt voraus“ und bedeutet, Freunde in den Lagerhäusern zu haben und die Container an den Docks zu überprüfen.

„Du und James Bond?“, witzelte er.

„Ja, das sind wir. Was machst du beruflich?“

Er stand auf, um zu gehen. „Ich arbeite für den Zoll.“

„Was zum Teufel soll das denn?“

Dan war sich sicher, Bobs Gesäß quietschen gehört zu haben.

*
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„Ich bin Shira“, sagte sie träge mit unerwartet kindlicher Stimme und streckte ihm die Hand entgegen, während sie ihre breite Hüfte an ihm entlang auf dem blauen Plastik, das ihre Mutter erst kürzlich erwärmt hatte, entlang gleiten ließ.

Dan schüttelte ihre langen Finger mit den roten Nägeln, die Charlies ähnelten. „Ich bin Dan.“

Sie trug eine weiße Seidenbluse und eine dazu passende Hose, die beide ein paar Nummern zu klein waren, weshalb er sie aufmerksam beobachtete. Sie duftete leicht nach Rosen, genau wie Charlie. Kein Bourbon.

„Mutter möchte, dass wir Freunde werden. Sie muss dich mögen“, sagte sie.

„Tut sie das?“

„Wärst du nicht gern dabei?“, fragte sie kokett und kaute dabei an einem Fingernagel.

„Warum nicht?“ Ihm fiel eine Liste ein, angefangen mit dem, was er gerade nicht sah. „Hast du viel von Mumbai gesehen?“, fragte er, um das Thema und seine Gedanken zu wechseln.

Sie verzog den Mund. „Wir waren mit Mutter zusammen im Hotel. Wir sind nirgendwo hingefahren. Wir wären so gern mit dir auf diese Insel gefahren. Könntest du uns beim nächsten Mal mitnehmen, wenn du so etwas machst? Bitte?“

Wir? Sie gehört zur britischen Königsfamilie?

„Deine Mutter wird nichts dagegen haben?“

„Ich bin nicht diejenige, um die sie sich Sorgen macht.“

„Na gut.“

„Oh, wie schön!“, rief sie und klatschte begeistert in die Hände. „Ich bin so froh, dass du mitfährst. Wir glauben, wir können viel Spaß haben, findest du nicht auch?“

Er zuckte zusammen, als hätte er einen Elektrozaun berührt, als sie plötzlich ihre warme, schwere Brust an seinen Oberarm drückte und unerwartet nach seiner linken Hand griff. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, spielte sie auch noch mit seinen Fingern.

„Du bist nicht verheiratet, oder?“, fragte sie.

"Rechts."

„Was ist das denn?“, fragte sie und wedelte spielerisch mit seinem Zeigefinger.

Die Kutsche wurde etwas warm. „Ein griechischer Rätselring. Eine Reise nach Griechenland mit meiner ersten großen Liebe, als ich einundzwanzig war. Endete im Elend, wie alle ersten Lieben.“

„Und diese?“ Zwei goldene Ringe waren an demselben Finger ineinander verschlungen.

„Die Ringe meines Großvaters und meines Großonkels zum 21. Geburtstag. Sie sind 21 Karat und fast hundert Jahre alt.“

„Du hast dreimal 21 gesagt!“, rief sie aufgeregt, als ob es etwas zu bedeuten hätte. „21 ist meine Lieblingszahl! Deine bestimmt auch!“

„Jetzt ist es soweit“, sagte er, um sie genauso glücklich zu machen wie seinen Arm und seine Finger.

„Na toll!“ Sie fuhr ihm kokett mit dem Fingernagel über den kleinen Finger. „Und wie wäre es damit?“ Sie drehte den äußeren Ring auf dem inneren.

„Höchstwahrscheinlich 21-karätiges Zinn. Es ist ein buddhistischer Ring.“

Er nahm es ab und gab es ihr, damit sie es genauer betrachten konnte.

„Was steht da in der Inschrift?“, fragte sie.

„Es ist Am Antra. Om Mani Padme Hum. Die sechs Silben umfassen das Streben nach Vollkommenheit in Großzügigkeit, Ethik, Toleranz und Geduld, Ausdauer, Konzentration und der Ausübung von Weisheit“, erklärte er, aber er merkte an der Art, wie sie kokett mit einer langen Haarsträhne spielte und mit den Wimpern klimperte, dass sie ihm nicht zuhörte.

Sie war schöner als Charlie: knallrote Lippen, prall und geformt wie von Amor selbst; eine makellose Haut ohne eine einzige Falte um ihre großen Augen und ihren breiten Mund; Charlies schmale Nase und hohe Wangenknochen, aber perfekt proportioniert; gezupfte Augenbrauen, die sich symmetrisch über ihre glatte Stirn wölbten, über braunen, goldgesprenkelten Augen. Charlies Augen.

Sie ertappte ihn beim Starren und lächelte. „Du findest Shira wunderschön, nicht wahr?“

„Du und Charlie seid zwei Schönheiten –“

„Charlie!“, schnaubte sie genervt. „Charlie macht fast alles nach, was ich mache, und ich habe es satt“, zischte sie. „Du wirst schon sehen. Sie ist ganz verrückt nach mir. Sie hat die Jungs nie so rumgekriegt wie ich.“ Sie hob den Kopf und strich sich mit den Fingern über den glatten Hals und die offene Bluse. „Ich mag dich, Dan. Magst du mich auch?“

„Ich denke, wir werden eine schöne Reise zusammen haben.“

Sie strahlte. „Möchten Sie mich später treffen?“, fragte sie und strich mit der Hand über den goldenen Davidstern in ihrem Dekolleté.

„Ich habe schon eine Verabredung mit deiner Mutter“, sagte er, „aber ich würde mich freuen, wenn du dich uns anschließen würdest.“

Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und hauchte: „Bis später dann.“

Auf dem Weg zurück in die Kutsche bemerkte Dan, wie Cruella von ihrem Buch aufblickte und ihrer Tochter zunickte. Ihm fiel auch auf, dass Shira seinen buddhistischen Ring behalten hatte. Und Charlie tauchte mit dem Blick eines Hochofens auf: Ihr Blick auf Shira war tödlich. Ihr Blick auf ihn unterschied sich kaum davon.
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Ahmedabad
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Charlie stürmte in einem kühlen, cremefarbenen Wickelkleid und mit finsterer Miene durch die Tür. Sie warf sich aufs Bett und starrte wütend auf den Teppich. Cruella, die sich für einen purpurroten Kaftan entschieden hatte und Charlie so kalt und gleichgültig gegenüberstand wie ein Eisbär einem Schneesturm, bekam passenderweise einen gepolsterten Lederthron ganz für sich allein. Die selbstgefällige Shira ließ sich neben Karen auf dem Sofa nieder und lächelte Dan an. Wie für einen Abend im Casino mit James Bond gekleidet, glitzerte sie in einem grellroten, paillettenbesetzten Top, das alle Blicke auf sich zog, und einem schwarzen Rock mit Schlitz, den sie über dem Knie hochgezogen hatte.

„Charlene darf nur Fruchtsaft trinken“, erklärte Cruella.

Charlie durchbrach die Stille mit einem messerscharfen „Musst du mich wie ein Kind behandeln? Ich bin fast einundzwanzig!“

Dan zuckte zusammen. Sie ist erst zwanzig? Sie ist jünger als Kathleen! Charlies Alkoholkonsum als Minderjährige? Darum geht es also? Sie darf ein halbautomatisches Sturmgewehr besitzen, aber keinen Alkohol trinken?

Shira verdrehte die Augen, als sie Dan ansah.

„Fast“, entgegnete Cruella bissig. „Du bist noch minderjährig, junge Dame.“

Charlies Gesicht verzog sich zu einer Wut. „Ach, scheiß drauf!“ Sie sprang auf, stieß sich aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Cruella seufzte und hob beschwichtigend die Handflächen zu den anderen. „Diese Dummheit ist echt anstrengend.“

Dan wartete nicht auf die anderen und sprang Charlie hinterher. Er blieb am Hoteleingang stehen und blickte sich schnell um. Auf der belebten Straße tauchte ein roter Kopf aus der Masse schwarzer Haare, Taqiyya-Kappen und Hijabs auf. Er schob sich rücksichtslos durch die Menge und holte sie auf einem nahegelegenen Platz ein, wo sie mit keuchendem Kopf und den Händen vor dem Gesicht stehen geblieben war.

„Charlie!“ Er packte sie und zog sie aus der Menge.

„Es tut mir leid“, platzte sie heraus. „Sie demütigen mich!“

Er griff in seine Tasche nach einem großen Taschentuch. Sie nahm es, tupfte sich das Gesicht ab und putzte sich die Nase.

„Lass uns ein bisschen spazieren gehen, um uns zu beruhigen. Okay?“ Dan nahm ihren Arm und führte sie an Ständen vorbei, die mit Kleidung und allerlei Trödel vollgestellt waren. Er deutete auf einen Stapel Kricket-Schläger am Boden. „Nimm nächstes Mal einen davon mit. Vielleicht brauchst du einen, um deiner Tante einen Sechser zu verpassen.“

„Ein Sechserschlag?“

„Das ist ein Begriff aus dem Cricket. So etwas wie ein Homerun.“

„Aber sicher! Ich würde sie am liebsten beide aus dem Stadion schlagen!“

Er hielt ihre beiden Arme fest und sah ihr direkt in die geröteten Augen. „Nur keine Panik. Ich verstehe, was deine Tante meint – sie ist für dich verantwortlich, und in ihren Augen bist du noch nicht alt genug, um Alkohol zu trinken.“

„Was? Du stehst auf ihrer Seite?“

„Machst du Witze? Trink später mit mir was. Wie wär’s?“

„Das wäre toll!“ Ihr breites Lächeln wich erneut Wut. „Hast du gesehen, wie diese verdammte Shira mich angegrinst hat? Mann, ist die eine Zicke! Jeder Mann, den ich –“ Sie brach abrupt ab und wandte den Blick ab.

Eine knochige Kuh zwängte ihren Kopf zwischen sie. Charlie beruhigte sich, während sie den Kopf der Kuh tätschelte und ihren Rücken streichelte. Dan rieb dem Tier den Kopf zwischen seinen großen schwarzen Augen.

„Magst du sie?“, fragte Charlie, ohne Dan anzusehen.

„Die Kuh?“

„Du Idiot!“, rief sie und schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Die andere verdammte Kuh! Shira!“

Er zog sie mitten in den Strom der Menschen zurück zum Hotel. „Charlie, vergiss sie und sei einfach du selbst. Genieß das Chaos in Indien, Toto. War es nicht genau das, wofür du gekommen bist? Ich habe das Gefühl, wir sind nicht mehr in Kansas.“

„Wuff!“, kicherte sie und legte ihren Arm um seinen. „Es ist erstaunlich, nicht wahr?“

Schweißgebadete Frauen rührten mit langen Holzkellen in Töpfen mit heißer Milch, während andere in brodelnden Kesseln mit Suppen rührten. Ein Mann schlief auf einem Stapel Seiden- und Baumwollballen, umgeben von Regalen voller Wollknäuel, während sein Teewasser in einem Kupferkessel auf einer Gasflamme verdampfte. Charlie weckte ihn und deutete auf den Topf – er bot ihnen sofort Tee an und versuchte, ihnen etwas zu verkaufen.

Charlie schnappte nach Luft. „Wow! Schau dir die an!“

Sie blieb an einem Stand mit Damenunterwäsche stehen, wo sich eine Schar gut gekleideter Frauen in Stapeln von BHs und Höschen drängte. Der einzige Verkäufer war ein langbärtiger Mann, der seinen Kundinnen die Unterwäsche enthusiastisch in beiden Händen präsentierte.

„Das ist genau mein Ding“, sagte er zu ihr.

„Wow. Wie wär’s damit?“ Sexy, farbenfrohe BHs und Höschen flatterten neben paillettenbesetzten Morgenmänteln über dem Stand von Kleiderbügeln.

Dan grinste. „Nicht alles ist so, wie es scheint, was?“

Charlie kicherte. „Oh! Hinter zugezogenen Perlenvorhängen? Mir gefällt der rote BH.“

Die Besitzerin folgte ihren Blicken und war im Nu da, wedelte mit dem BH und murmelte etwas Unverständliches, außer „Schöne“ und „Liebste Memsahib “.

Sie nahm den BH und hielt ihn sich über die kleinen Brüste. „Was meinst du?“, fragte sie, und ihre Wangen röteten sich. Der Besitzer kannte seine Größen.

„Mmm. Viel zu groß.“

„Mistkerl!“ Sie wedelte mit offener Handfläche vor ihm herum, tippte ihm aber nur leicht auf die Wange.

Er zögerte, aber der Teufel trieb ihn dazu. „Wie wäre es, wenn ich es dir kaufe? Sieh es als Souvenir an.“

Der Besitzer geriet angesichts eines möglichen Verkaufs in helle Aufregung. Er streute in sein Hindi immer wieder Ausdrücke wie „wunderschöne Dame“ und „überaus hinreißend“ ein, während er mit einem passenden Höschen und einem kaum sichtbaren String wedelte.

„Dann kannst du die Höschen auch gleich mitnehmen“, schlug Dan vor.

Als sie der Besitzerin die Höschen abnahm und sie an ihre Hüften hielt, überschlug sich deren Stimme. „Na gut. Die tun’s schon“, sagte sie, und ihre Wangen glühten.

„Das werden sie ganz bestimmt“, sagte Dan, dessen Fantasie keine Grenzen kannte. Er zog einen Stapel Geldscheine hervor, feilschte halbherzig und brachte die fast epileptisch glückliche Besitzerin dazu, den winzigen String als Teil des Deals dazuzugeben. Er reichte Charlie, der über beide Ohren strahlte, die Plastiktüte mit der ganzen Unterwäsche. „Geht’s dir besser?“, fragte er. Ihm ging es auf jeden Fall besser.

„Ja, vielen Dank. Du bist so lieb.“ Sie küsste ihn auf die Wange und schwang aufgeregt ihre Tasche. „Und dabei sind wir noch nicht mal zusammen“, sagte sie in einem Ton, der etwas versprach, womit Dan nicht gerechnet hatte.

Dan hatte eindeutig zu viel geflirtet. „Lass uns zurückgehen“, schlug er vor, um die Wogen zu glätten. „Lass dir von deiner Tante und deinem Cousin nicht dein Glück rauben. Sie können dich nicht leiden lassen, das kannst nur du selbst.“

„Ja, scheiß auf die!“, lachte sie, hakte sich wieder bei ihm ein und schwenkte fröhlich weiter ihre Geschenke.

*
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Das Buffet war in vollem Gange und es herrschte reges Treiben. In dem Restaurant mit den hohen Decken, dessen Wände mit gerahmten Sepia-Fotografien von korpulenten Maharadschas und britischen Burschen in Elefantenreitgeschirren sowie toten Tigern, die unter Stangen hingen, geschmückt waren, bliesen Klimaanlagen kühle Luft über weiße Tischdecken und rote Servietten. In einem Raum, der groß genug für bis zu hundert Gäste war, saß etwa die Hälfte davon entweder oder stand an den silbernen Warmhalteplatten und offenen kalten Tellern Schlange. Wenn es so gut schmeckte, wie es roch, wusste Dan, dass sie ein Festmahl erwartete. Er drehte sich um, als er das Klicken von Metall auf Holz hörte. Cruella klopfte mit ihrem schwarzen Spazierstock über das Parkett in ihre Richtung, Shira folgte ihr. Sie ignorierte Dan und warf Charlie einen finsteren Blick zu.

„Wutanfall vorbei, Charlene?“

Charlie warf Dan einen Blick zu und biss sich auf die Lippe. „Ja, Tante. Mir geht es jetzt besser. Tut mir leid für alle.“

„Wir sind es gewohnt“, sagte Shira mit gespielter Müdigkeit.

Cruella warf Dan einen finsteren Blick zu: „Was hast du da draußen getrieben?“

„Ich habe Charlie ein paar schöne Unterwäsche gekauft“, teilte er ihr mit, als hätte er ihr ein Brot gekauft.

„ Unterwäsche? “ Cruellas Blick wandte sich scharf dem lächelnden Charlie zu.

Charlie wedelte mit ihrer Einkaufstasche. „Richtig schöne, sexy rote Dessous“, erklärte sie. „Ein hübscher BH und ein Höschen und ein winziger String.“

Shira runzelte verärgert die Stirn.

„Ich glaube nicht, dass du das hättest tun sollen“, sagte Cruella kalt zu Dan.

„Ha! Lass uns essen, Dan. Ich bin hungrig nach all der Aufregung.“ Charlie drehte sich um und schob ihren Arm demonstrativ unter seinen, um ihn wegzuführen.

„Gut gemacht“, flüsterte er. Charlie kicherte.

Sie füllten ihre Teller mit den verschiedenen Speisen, bevor Dan sie zu Gilly und Mark führte, die sich geschickt an ihren eigenen Tisch manövriert hatten. Mehrere geöffnete Weinflaschen standen neben einem Strauß Plastikblumen.

Gilly tätschelte Charlies Hand. „Schön, dich wiederzusehen, Liebes. Du siehst viel besser aus.“

Charlie nickte Dan mit einem breiten Lächeln zu. „Vielen Dank, Frau Drury. Dan war sehr nett zu mir.“

„Hat er das jetzt?“, sagte Mark mit einem unschuldigen Lächeln.

„Nenn mich Gilly, Liebes. Mach dir keine Sorgen. Wir alle haben ab und zu mal einen kleinen Wutanfall.“

„Du solltest Gilly mal sehen, wenn ich sie zu sehr nerve“, kommentierte Mark von der sicheren anderen Seite des Tisches. „Dann ist bei uns zu Hause Aluhut angesagt!“

„Oder in Indien, Mark.“ Gilly fuchtelte theatralisch mit ihrem Messer herum.

Dan sah, dass die beiden ein unkompliziertes Verhältnis hatten. Typisch britisches Leben, Scheidung keine Option, Geben und Nehmen, Ruhe bewahren und die Ehe weiterführen. Er war neidisch. Die steinern wirkende Cruella überraschte ihn, als sie sich mit Shira auf die Stühle neben sie setzte. Wollte sie Charlie im Auge behalten? Und ihn? Es war kein geselliges Beisammensein – sie strahlte still Frost aus, während sie träge an ihrem einfachen Reis und einem kleinen Klecks faden Gemüses herumstocherte, während Shira mürrisch an ein paar Früchten herumzupfte. Besser, man verärgert die alte Schachtel nicht zu sehr, dachte Dan. Das würde Charlie nicht helfen. Er gab sich freundlich und versuchte, Cruella ein Glas Rotwein einzuschenken. Sie hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab.

„Woher stammt dieser Wein?“, fragte sie kurz angebunden.

Dan prüfte die Flasche. Ein guter kalifornischer Zinfandel. „Chateau Delhi. Ein würziger, leichter Wein von den Südhängen des Ganges“, sagte er zu ihr. „Passt gut zum Reisen, mit Noten von Kreuzkümmel und Nelken.“ Er hörte, wie Mark sich räusperte, vermied es aber, ihn anzusehen.

Cruella griff nach der Flasche und las das Etikett. „Einschenken, du Witzbold“, sagte sie freudlos.

Er schenkte ein, bevor er Shira den Wein anbot und die Flasche zu ihrem Glas neigte.

Cruellas Hand schnellte vor und bedeckte Shiras Glas. „Sie trinkt nicht.“

Shira schüttelte den Kopf und sagte: „Ich trinke nicht.“

Dan bemerkte, wie Mark die Augen verdrehte. „Ich nehme an, Sie sind im Ruhestand, Mark, und war zuvor bei der britischen Armee?“, fragte er, um die Stimmung am Tisch aufzulockern.

Mark wischte sich mit dem Fingerrücken über den Schnurrbart. „Nach dreißig Jahren, Dan. Es war eine wunderbare Karriere, ich bin viel gereist, bis das Empire deutlich kleiner wurde. Am Ende landete ich im furchtbaren Sussex, anstatt im Raffles Singapore Slings zu schlürfen.“

„Was hat Sie dazu bewogen, nach Stirling zu ziehen? Der Sonnenschein?“

„Du sarkastischer Kerl“, antwortete Mark freundlich. Er warf Gilly einen Blick zu, die sich sofort einmischte.

„Mein Vater wurde dort geboren. Ich konnte mich noch ein wenig daran aus meiner Kindheit erinnern, an das Schloss und die Kirche des Heiligen Kreuzes oben auf dem Hügel. Dort wurden ja alle Könige von Schottland gekrönt. Schien ein schöner Ort zum Ruhestand zu sein.“

„Hast du hier in Indien Kampfeinsätze erlebt?“, fragte Dan Mark.

„Gerade alt genug, um mit der Brigade meines Vaters mitzumachen“, sagte Mark stolz. „Gegen die –“ Gilly stieß ihn professionell mit dem Ellbogen an, wie es sich für eine gute Ehefrau gehört.

Mark räusperte sich. „Unsere kleinen Freunde in Burma.“

„Mein Großvater hat im Krieg gekämpft“, sagte Dan. „Dieppe.“

„Das haben wir euch echt vermasselt“, sagte Mark und schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Kanadier haben es euch aber auch noch abgekauft.“

„Er hatte Glück. Die nächsten Jahre verbrachte er in einem Kriegsgefangenenlager, um Deutsch zu lernen, nur für den Fall, dass wir verlieren würden.“ Dans Grinsen entlockte Gilly und Mark herzhaftes Lachen.

Karen kam mit einer kleinen Schüssel Eis und einem Bier, das nicht wie ihr erstes aussah. Sie setzte sich neben Mark und blickte sich am Tisch um. „Guten Abend allerseits. Ihr solltet das Eis probieren. Nicht Hokey Pokey, sondern Minze.“

„Ich denke schon“, sagte Mark. „Darf ich etwas für jemanden mitbringen?“

„Was zum Teufel?“, fragte Cruella Karen.

„Noch nie von Neuseelands beliebtestem Eis gehört?“

„Natürlich nicht. Und ich mag keine Minze.“

Karen, Dan und Mark lachten. Cruella, sichtlich genervt, sah sich um. „Und was ist so lustig?“, fragte sie.

„Sie meint, es ist großartig“, sagte Mark zu ihr. „Neuseeländischer Slang, verstehst du?“

Cruella blickte Karen von oben herab an. „Wir brauchen wohl einen Übersetzer für all die Australier und Neuseeländer, nicht wahr? Ihr seid wirklich schwer zu verstehen.“

„Gewöhn dich dran“, sagte Karen, ohne von ihrer Schüssel aufzusehen.

Cruellas Gesicht verfinsterte sich. Charlie unterbrach sie schnell: „Woher in Neuseeland kommst du, Karen?“

„Auckland. Nordinsel. Kennen Sie das?“

„Davon habe ich gehört. Hast du dort Familie?“

Dan ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Karen sah es ihm auch an.

„Nein.“ Sie lächelte Dan schwach an.

„Wirklich?“, sagte Cruella und verbarg ihren Sarkasmus nicht. „In deinem Alter immer noch unerfahren? Schade.“

„Nicht wirklich.“ Sie grinste. „Ich nehme das Frettchen mit zum Wühlen, wann immer ich kann.“

Cruella keuchte auf und fuchtelte mit den offenen Händen. „Mein Gott, ich verstehe kein Wort! Was hat denn ein Frettchen damit zu tun?“ Sie wandte sich abrupt zu Dan um, als dieser anfing zu lachen. Charlie kicherte. Gilly kicherte. Shira kaute an einem Nagel.

„Google es doch“, sagte Karen abweisend. Zufrieden seufzend schob sie die leere Schüssel von sich weg.

Cruella lehnte sich zurück und starrte mit leerem Blick. „Diese Stille, wenn man den Atem anhält, bevor etwas Großes passiert“, dachte Dan. „Wie eine Lunte, die auf ein Pulverfass zubrennt.“ Karen stand nun auch auf seiner Abschussliste.

Stille senkte sich über sie, während sie an ihren Mahlzeiten herumstochern. Dan war dankbar, als Mark mit einem Tablett voller sechs Schüsseln Eiscreme zurückkam, sich in ihre Gesichter blickte und die Kälte in ihnen schmelzen ließ.

„Mein Vater war während des Krieges Churchills Militärberater für Indien“, verkündete er ihnen unbekümmert. „Er lernte meine Mutter in Pune kennen, und das Ergebnis war ich. Die Alte war zwar schon etwas älter, aber es ist erstaunlich, was dieses Curry bewirken kann.“

Dan grinste Mark an und stieß mit ihm an. Was für ein toller Kerl, wenn es darauf ankommt.

„Du bist also Inderin? “ Das Wort glitt Cruella über die Lippen wie Schleim von einem Froschrücken. „Oh je.“ Sie hatte nur darauf gewartet, jemandem ihr Messer in den Leib zu rammen.

Mark wurde rot vor Wut und sah aus, als ob er sie am liebsten anfahren würde, war aber zu höflich, um es zu tun. Ganz anders Karen.

„Was ist denn mit den Indern los?“, fragte sie.

„Solche schmutzigen Leute. Natürlich nicht Weiße wie Sie, Major“, fügte sie mit einem kurzen Nicken in Marks Richtung hinzu.

Wütend stieß Karen Cruella ihr Gesicht entgegen. „Ich dachte, ihr Juden wärt die Letzten, die rassistisch wären!“

„Nur eine Auswahl.“

„Ich auch.“ Karen knallte ihre Eisschale auf den Tisch, schob ihren Stuhl über das Parkett und ging. Karen ist jetzt die Nummer eins auf meiner Abschussliste, dachte Dan.

Cruella seufzte. Wieder mal ein Tag, an dem sie von ihrem Schlossturm auf das gemeine Volk herabblickte. Das Eis musste wärmer gewesen sein als ihr winziges Herz. „Neuseeländer“, schnaubte sie. „So ungebildete Leute. Sensibel, nicht wahr?“

„ Großartige Soldaten!“, entgegnete Mark steif. „ Wunderbare Leute. Sie traten 1939 in den Krieg ein. Nicht wieder so spät wie manche“, fügte er spitzfindig hinzu.

Cruella blinzelte ihn langsam an. War Mark jetzt die Nummer drei?

„Was macht dein Vater beruflich?“, fragte Dan Charlie, um ein weiteres eisiges Schweigen zu vermeiden.

Sie schluckte schwer und räusperte sich. „Mein Vater und meine Mutter sind vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

„Oh. Wie schrecklich, Liebes“, sagte Gilly.

„Es tut mir so leid, Charlie“, sagte Dan und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand.

Charlie blickte ihn mit feuchten Augen an, ihre Hand umklammerte seine fester. „Ich komme langsam darüber hinweg.“

„Du wohnst jetzt also bei deiner Tante?“, fragte er.
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